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    Vorwort


    


    Wenn du in die Berge fährst und dort übernachtest und wenn keine Wolken am Himmel sind und du nach oben schaust, siehst du so viele Sterne, dass es nicht leicht ist, sie alle zu zählen. Fast jeder dieser Sterne ist eine Sonne, so wie unsere Sonne, nur sehr weit von uns entfernt. Manche sind gigantisch groß, andere sind sehr klein, aber einige haben genau die Größe unserer Sonne. Um viele dieser Sonnen kreisen Planeten. Einige sehen aus wie unser Jupiter, sind also riesengroß und bestehen fast nur aus Gas. Andere sind zu trocken oder zu kalt oder zu heiß. Aber einige ähneln unserer guten alten Erde. Wie zum Beispiel der Planet Alusia, den du allerdings selbst in einer sternenklaren Nacht mit bloßem Auge nicht sehen kannst. Alusia ist weitgehend von Wasser bedeckt. Es gibt einen Kontinent und der heißt auch Alusia. Das macht nichts, denn die Bewohner von Alusia wissen sowieso nicht, was ein Planet ist. Jedenfalls die meisten von ihnen. Aber dazu kommen wir vielleicht später.


    Alusia besteht aus 12 Fürstentümern und hatte früher einen guten König und das Volk war glücklich. Leider ist der neue König ganz anders. Er ist verdorben und geldgierig und hat es sogar geschafft, die Kirche für seine bösen Absichten zu gewinnen.


    Halb so wild werdet ihr vielleicht einwenden, gibt es auf Alusia nicht Zauberer? Die werden es schon richten. Und das wäre wohl auch so, hätte es nicht die große Spaltung gegeben. Darum ist der Zauberrat beschäftigt, mit den bösen Zauberern fertig zu werden. Zu allem Übel versucht der König die sieben Artefakte zu finden und zu vernichten, die Zauberei auf Alusia überhaupt erst möglich machen. Du siehst, die Zauberer haben alle Hände voll zu tun. Aber die Elfen, wirst du einwenden, die sind gut und die können sich der Sache doch annehmen? Auch das ist im Prinzip richtig. Elfen haben einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und helfen gern. Leider mag sich ihr König nicht einmischen. Zauberer halten sie sowieso für ungehobelte Trampeltiere, die mit ihrer Zauberei nur alles durcheinanderbringen. Und die Menschen sollen doch die Suppe bitte schön selber auslöffeln, die sie sich eingebrockt haben. Es stünde also gar nicht so gut um Alusia, gäbe es da nicht dieses kleine Mädchen, von dem wir vermuten dürfen, dass es sowohl mit den Elfen als auch den Zauberern zu tun hat und das gerade zu einer Zauberin ausgebildet wird. Und was für einer. Vier Artefakte haben unsere Zauberer bereits entdeckt. Das Horn von Alusia haben sie bei einem Gaukler versteckt. Die Flöte, die sie in Großgram aufgetrieben haben, konnten sie bei den Widerständlern in Pöng Pöng, der Hauptstadt Alusias, in Sicherheit bringen. Das dritte Artefakt, das Medaillon von Cedric, der sich als Sohn des alten Königs entpuppt hat, wird zuverlässig im Kloster Morsch verwahrt. Um das vierte Artefakt, einen der drei Lilienkelche zu gewinnen, mussten Evianas Freunde ein gefährliches Turnier gewinnen. Es ist geglückt und der Kelch wird von Lord Soneis in seinem Schloss verwahrt. Laut Zo, Mitglied des Zauberrates, waren das die einfachen Artefakte. Drei fehlen noch und nun wird es richtig schwierig. Und jetzt kommt die Prophezeiung ins Spiel, mit der Evianas Schicksal auf geheimnisvolle Weise verbunden ist. Aber Eviana wird das schon hinkriegen und auch diese Probe bestehen. Wir drücken ihr die Daumen, dass ihr das gelingt. Und haben da eigentlich überhaupt keine Zweifel.


    

  


  
    


    I


    


    Die Sonne schien, ihre Strahlen tanzten auf den hellgrünen Blättern der Eichen, die den Weg säumten. Es war ein herrlicher Tag, den die beiden Reiter, die gemächlich des Weges kamen, allerdings nicht genießen konnten. Es waren zwei Ritter des Königs. Ihre Minen wirkten hölzern, gerade so, als lachte die Sonne nicht, sondern als hätte es seit Tagen nur geregnet.


    »Ich war gleich dagegen, bei diesem unsäglichen Turnier mitzumachen.« Der andere Reiter schaute starr in die Ferne.


    »Ja, hätte ich nur auf euch gehört. Entschuldigt, wenn ich euer Genie verkannt habe.«


    Er spie diese Worte voller Sarkasmus nur so aus. Er hielt seinen Gefährten in Wahrheit für ungewöhnlich dumm und ärgerte sich über dessen besserwisserischen Kommentar. Mehr aber noch ärgerte er sich darüber, dass er in dem Turnier ausgeschieden war, offenbar gegen einen Brahmenjungen, der noch nicht einmal erwachsen gewesen war.


    »Endlich seht ihr es ein.«


    Der Reiter mit dem goldenen Wams grinste selbstgefällig. Sarkasmus und Ironie waren ihm fremd. Er war wirklich von einfachem Gemüt.


    »Hättet ihr nur gleich auf mich gehört. Dann müssten wir jetzt nicht ziellos in der Gegend herumreiten und diesen vermaledeiten Kelch suchen.«


    Am ärgerlichsten war, dass sein Gefährte nicht ganz unrecht hatte. Der Kelch, bei dem es sich vermutlich um eines der sieben Artefakte handelte, war dem Sieger gegeben worden. Er war verloren. Niemand wusste, wohin sie ihn gebracht hatten. Die Bande war schneller verschwunden, als die Männer des Königs sie festnehmen konnten. Was sollte man von Zauberern auch anderes erwarten. Angewidert spie der Ritter auf den Boden. Der andere Reiter sah es mit Ekel und wandte seinen Blick ab.


    »Ich habe es euch gleich gesagt. Aber ihr hört ja nicht auf mich.«


    Der Mann hasste diese Besserwisserei. Einmal hatte der Holzkopf nicht ganz falsch gelegen. Auch wenn es natürlich keine Option gewesen war, dem Turnier fernzubleiben. Als Soldaten des Königs war es ihre Pflicht gewesen, anzutreten. Und nun durfte er sich diese neunmalklugen Sprüche den ganzen lieben langen Weg anhören. Der König wusste, dass sie keine Chance hatten, den Kelch zu finden, indem sie aufs Geratewohl in der Gegend herumritten. Er wollte sie sicherlich für ihr Versagen im Turnier bestrafen, indem sie sich nun tagelang gegenseitig auf die Nerven gehen würden. Am meisten ärgerte Riedrich aber, dass er dem Traum seines Lebens wohl so nah gewesen war, wie noch nie zuvor. Hätte er den Kelch errungen, die Belohnung hätte dieses Mal wohl sicherlich gereicht, sich das Haus am Meer zu kaufen. Das blaue Haus an der Ostküste, das er sich schon ausgesucht hatte, für das seine Ersparnisse aber nicht reichten. So dicht war er dran gewesen.


    »Der Herr hat ja immer recht. Aber das wird euch hoffentlich eine Lehre sein. Odo, der goldene Ritter des Königs, ist nicht nur ein Meister des Schwertes, sondern auch ein Meister des scharfschneidigen Geistes.«


    Riedrich stöhnte auf. »Des scharfschneidigen Geistes.« Was sollte denn das sein? Odo war dumm wie Brot, oder dumm wie ein scharfes Brotmesser? Er schüttelte den Kopf.


    »Was schüttelt ihr den Kopf? Warum sagt ihr nichts? Seid ihr zu eitel, euren Irrtum hinsichtlich meiner Geistesgescheitheit einzugestehen?«


    Riedrich biss sich auf den Knöchel seiner rechten Hand. Jetzt ruhig bleiben. Jede Antwort würde eine noch viel dümmere und ärgerliche Antwort heraufbeschwören. Jetzt auf die Landschaft achten, die Schönheit der Natur musste ihm Ruhe geben. Er schaute um sich. Noch immer war keine Stadt am Horizont zu sehen. Seit sie am Morgen bei einer verlassenen Wassermühle aufgebrochen waren, hatten sie auch keinen Wegweiser passiert. Sie hatten ihre Reise Hals über Kopf antreten müssen. Der König hatte ihnen keine Zeit für eine sorgfältige Planung gelassen. Riedrich hatte hastig Vorräte besorgt und Odo mit der Planung der Wegstrecke betraut.


    »Odo, sollten wir die Stadt nicht langsam sehen können?«


    »Welche Stadt?«


    Der Ritter im goldenen Wams staunte seinen Kameraden mit großen Augen an.


    »Na die Stadt, in der wir die Nacht verbringen wollen. Wie heißt denn unser heutiges Ziel überhaupt?«


    »Ach so, ich hatte mir überlegt, dass wir heute nach Amoniak reiten.«


    »Amoniak? Von einer Stadt dieses Namens habe ich noch nie gehört. Wie groß ist sie denn?«


    »Ich weiß nicht, ich war noch nicht dort. Ich denke, es ist eher ein Dorf. Aber ich meine mich zu erinnern, dass Amoniak berühmt ist für seine Kelchschmiede«


    Riedrich zwang sich abermals zur Ruhe. Er war stolz, wie sehr er sich im Griff hatte.


    »Nun gut, aber sollten wir Amoniak denn nicht schon sehen? Die Dämmerung wird bald beginnen.«


    Odo schaute sich um. Sein Gesicht war ausdruckslos wie fast immer.


    »Wir müssen durch den Wald. Sie liegt hinter dem Wald, deswegen sehen wir sie noch nicht.«


    »Sicher?«


    »So sicher, wie unser erhabener König der beste König aller Zeiten ist.«


    Riedrich sah Odo erstaunt an. Hatte er eine geistreiche Bemerkung gemacht? Hatte er sich gar an einer spaßigen Bemerkung versucht? Doch in Odos Gesicht regte sich nichts. Das war zu befürchten gewesen. Er hatte gemeint, was er gesagt hatte.


    »Na dann.«


    


    Der Laubwald war in einen dichten Nadelwald übergegangen. Die hohen Tannen fraßen das spärliche Sonnenlicht. Als die Sonne sich anschickte, hinter dem Horizont zu verschwinden, war Riedrich mit seinen Nerven am Ende.


    »Da kommt keine Stadt mehr.«


    »Der Wald ist größer, als ich dachte«, erwiderte Odo kleinlaut. Ein Ende des Dickichts war in der Tat nicht abzusehen. Eher schien es, als würde der Weg schmaler. Er schien selten genutzt zu werden.


    »Odo. Lasst uns ein Lager suchen, solange es noch nicht stockfinster ist. Sonst werden wir zur leichten Beute für Wegelagerer und Vagabunden.«


    Odo schaute Riedrich besorgt an.


    »Ihr meint, hier im Wald streift Gesindel herum?«


    Riedrich bemerkte die aufkeimende Angst bei seinem unliebsamen Gefährten nicht ohne Schadenfreude.


    »Worauf ihr eine Kartoffel essen könnt. Ich rieche förmlich die Halunken, die hier im Wald leben und sich davon ernähren, verwirrte Reisende auszunehmen.«


    Riedrich schien es, als beginne Odos Hand leicht zu zittern.


    »Kommt, lasst uns dort zu den Felsen gehen, vielleicht finden wir eine geschützte Ecke, die auch nicht so leicht einsehbar ist.«


    Sie kletterten einen leichten Hang hinauf und banden die beiden Pferde an einen Baum. Riedrich sah sich den Fels, der sich dort steil aus dem Wald erhob, genauer an auf der Suche nach einem geschützten Plätzchen.


    »Odo, kommt mal hierher.«


    »Seid ihr das, Riedrich?«


    Seine Stimme zitterte. Er konnte nicht sehen, wie Riedrich verzweifelt seinen Kopf schüttelte.


    »Ja, ich bin es. Riedrich. Ihr könnt mir vertrauen und zu mir kommen.«


    »Dann ist ja gut. Falls ihr aber doch ein Räuber seid, warne ich euch, ich bin ein Ritter des Königs und führe das Schwert mit leichter Hand.«


    Die dünne Stimme, die jetzt fast eine Oktave höher als an normalen Tagen klang, stand im Widerspruch zu der markigen Drohung, aber endlich näherten sich Odos Schritte.


    »Wir haben mehr Glück als ihr Verstand. Schaut nur, dort öffnet sich der Fels und gibt den Weg in eine Höhle frei. Holt die Pferde, hier schlagen wir unser Lager auf.


    


    Riedrich fand keinen Schlaf. Es war schon zu spät gewesen, um noch trockenes Holz zu suchen und ein Feuer zu entfachen. So schön der Tag gewesen war, so kühl war es nun in der Nacht. Der Herbst kündigte sich an. Vor allem aber ließ ihn das Klappern der Zähne seines Reisegenossen nicht zur Ruhe kommen. Odo wippte unruhig vor und zurück. Er hatte ganz offensichtlich Angst. Riedrich bereute seine Andeutungen über Räuber und anderes Gesindel zutiefst. Niemand würde es wagen, zwei Ritter des Königs zu überfallen und zudem hatten sie sich unauffällig bewegt. Hier in der Höhle konnte sie niemand finden. Dachte er jedenfalls, bis er ein Geräusch hörte, das nicht an diesen Ort gehörte.


    »Odo«, zischte er seinem Kameraden zu, »versucht doch mal für einen Moment mit dem Klappern aufzuhören.«


    Demonstrativ rückte er näher und boxte dem Mann leicht in die Rippen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Das wäre nicht nötig gewesen, denn nun hatte auch Odo das Murmeln gehört, das aus den Tiefen der Höhle kam, und war so steif vor Angst, dass sich nicht einmal seine Kiefer mehr bewegten.


    »Los, vorsichtig, wir müssen schauen, wer da ist.«


    Odo schaute Riedrich an, als hätte der seinen Verstand verloren. Er schüttelte vehement den Kopf, sprechen konnte er jetzt nicht.


    »Auch gut. Bleibt hier und seid leise, ich schaue alleine nach dem Rechten.«


    So war es besser, Odo hätte sie sowieso nur in Schwierigkeiten gebracht.


    »Wenn es zum Kampf kommt, werdet ihr es hören, und dann zögert bitte nicht, mir zur Hilfe zu eilen.«


    Odo war noch immer unbeweglich vor Angst und konnte nun nicht einmal mehr seinen Kopf bewegen. Riedrich nahm es nicht weiter zur Kenntnis und robbte langsam auf dem Bauch tiefer in die Höhle. Schon nach wenigen Körperlängen war er am Ziel. Hinter dem nächsten Felsen erkannte er den schwachen Widerschein einer Kerze und dort saßen zwei Männer auf einfachen Holzkisten und waren in ein Gespräch vertieft. Den einen kannte und fürchtete er. Es war der Mann mit den leuchtend grünen Haaren. Nun verschlug es auch Riedrich den Atem. Algenfeld. Der mächtige Anführer der bösen Zauberer. Selbst sein Herr, der König, hatte Respekt vor dem Magier. Riedrich wusste, dass der ihn mit einer Geste, einem Wort, für immer in eine Kröte verwandeln konnte. Er wusste aber auch, dass sein König seinem mächtigsten Verbündeten nicht traute. Und wenn der sich hier, mitten im Wald in einer Höhle mit jemandem traf, dann ging es nicht mit rechten Dingen zu. Vielleicht konnte er seinem König einen Dienst erweisen, der sich auch für ihn lohnen würde. Also blieb er, Angst hin, Angst her, liegen, wo er war, atmete so flach er konnte und konzentrierte sich auf die leisen Stimmen. Jetzt hörte er, dass dort noch ein dritter Mann saß. Leider konnte er ihn nicht sehen, er saß auf der anderen Seite des Felsvorsprungs, hinter dem er sich versteckte. Doch als er sprach, erkannte er die Stimme. Und der Schreck, der ihn durchfuhr, traf ihn wie ein rechter Haken. Das war die Stimme von Isidor, dem Großinquisitor, dem größten Feind der Zauberer.


    


    ***


    »Er sagte was?«


    König Linsta sprang zum wiederholten Male ärgerlich in die Höhe. Er schrie, so laut er konnte, doch das reichte bei weitem nicht. Die Wut musste raus.


    »Das ist Verrat. Meine engsten Verbündeten verschwören sich gegen mich. Los, Riedrich, wiederhol es noch einmal. Er sagte was?«


    Riedrich fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er war kein Liebling des Königs. Der hatte ihn mehr als einmal zur Schnecke gemacht. Hatte ihn zu Beginn die Hoffnung getrieben, die Erkenntnis könnte ihm eine Belohnung seines Herrschers bescheren, so wünschte er sich jetzt nur noch weit fort. Noch nie hatte er Linsta so toben gesehen. Odo war geschickterweise auf der Schwelle der Tür verharrt und traute sich nicht, auch nur einen Schritt nach vorne zu setzen.


    »Der Zauberer sagte, sie würden die Artefakte an sich nehmen, wenn sie erst gefunden sind und dann die Herrschaft über Alusia erringen.«


    »Das überrascht mich nicht. Das überrascht mich kein bisschen. Dieser Verräter. Ich habe es immer gewusst. Aber was machte Isidor da? Was wollten sie von ihm?«


    »Algenfeld hat ihm ein Geschäft vorgeschlagen. Wenn er die Macht übernommen haben würde, würde er die Kirche in Ruhe lassen und Isidor würde Großinquisitor bleiben, wenn er ihn, Algenfeld, als neuen König über Menschen, Zauberer und Elfen unterstützen würde.«


    »VERRÄTER. NICHTSNUTZIGER.«


    Wieder sprang Linsta hoch, allerdings schon nicht mehr mit der gleichen Vehemenz wie zu Beginn. Langsam kam er zur Ruhe.


    »Wie hat er reagiert?«


    »Er war außer sich. Isidor spuckte vor dem Zauberer aus und sagte, dass er niemals mit der gottlosen Zauberbrut zusammenarbeiten würde.« Jetzt begann Linsta zu strahlen. Bis zu dieser Stelle von Riedrichs Bericht hatten sie sich dank seines Tobens bisher noch nicht vorgearbeitet.


    »Mein guter, treuer Isidor. Ich wusste, auf ihn kann ich mich verlassen.«


    Riedrich bohrte verlegen mit seiner rechten Fußspitze ein imaginäres Loch in das Parkett des Thronsaals.


    »Nun ja, und dann sagte er, dass natürlich am Ende nur der Wille des Herrn zählt und falls Algenfeld wirklich König werden sollte, und der Herr möge uns alle davor bewahren, dass man sich dann eben würde einigen müssen, auch wenn er die Zauberer immer verachten würde.«


    Linstas Gesicht, das gerade begonnen hatte, etwas Farbe anzunehmen, wurde wieder bleich.


    »Auch er, also, auch er.«


    Plötzlich sackte er in sich zusammen. All seine Energie schien er durch Sprünge und Schreien verbraucht zu haben.


    »Ich bin allein. Ein König, ganz allein. Ich habe nur noch euch, meine beiden treuen Diener.«


    Riedrich traute dem Braten nicht. Er hatte dem König auch noch nicht alles erzählt.


    »Wie soll ich denn so mein Reich regieren?«


    »Königlichster König, verzeiht …«


    Linsta schreckte aus seinem Selbstgespräch auf.


    »Riedrich, mein guter Riedrich, was gibt es denn noch zu sagen?«


    Linsta lächelte Riedrich und sogar Odo seltsam an. Riedrich begann, sich langsam Sorgen zu machen. Aber es musste raus.


    »Das Gespräch war noch nicht zu Ende.«


    »Ja, was denn noch? Reicht es denn immer noch nicht? Oh ich Armer.«


    Riedrich wollte es jetzt endlich hinter sich bringen, er wollte hier raus. Wer wusste, was dem König als Nächstes einfallen würde. Riedrich hatte das deutliche Gefühl, dass hier und jetzt alles passieren konnte und er seines Lebens nicht sicher war.


    »Algenfeld sprach über die noch fehlenden Artefakte. Er erwähnte immer wieder einen ‚Wächter der Prophezeiung‘ … und dass Isidor dieses Mal mithelfen müsse, die Artefakte zu sichern.«


    


    König Linsta war nur ein einfacher Landadeliger gewesen, bevor er die Königswürde errungen hatte. Über die Prophezeiung wusste er wenig. So wenig wie die meisten in seinem Volk. Es gab Sagen über einen Wächter der Prophezeiung, der sich an einem geheimen Ort befand. An diesem Ort, hieß es, hatten die ersten Menschen ihren Fuß auf den Boden von Alusia gesetzt. Und dort hatten sie eine Botschaft für die folgenden Generationen hinterlassen, eben die Prophezeiung. Und damit sie für alle Zeiten erhalten bliebe, hatten sie den Wächter eingesetzt. In allen anderen Punkten wichen die Sagen voneinander ab. Die einen beschrieben den Wächter als einen feuerspeienden Drachen, andere als einen unsterblichen Ritter mit schwarzem Umhang. Die einen sagten, die Prophezeiung sei auf einen Ziegendarm geschrieben, die anderen behaupteten, es sei ein Lied, dass der Wächter ununterbrochen singe. Auch über den Inhalt gab es widersprüchliche Überlieferungen. Die Bandbreite reichte von Rezepten für eine gesunde Ernährung über die fünf Grundgesetze, auf die noch heute die Verfassung Alusias basiert, bis hin zu der Mission, dass alle Zauberer und Elfen von Alusia zu verschwinden hätten. Unstrittig war allerdings, dass der Glaube an Gott von hier seinen Anfang genommen hatte. Bevor die Urväter nach Alusia gekommen waren, hatten hier wohl nur die Brahmen gelebt. Mit den ersten Siedlern aus der Ferne kamen auch der Glaube und das Priestertum. Doch was davor gewesen war, das war noch ungewisser als die sowieso schon unverständliche Prophezeiung. Dadurch, dass so viele Versionen der Voraussage in Umlauf waren, gab es auch viele schreckliche Botschaften. Von Erdbeben erzählte man sich, Überschwemmungen, die drohten, Seuchen und sogar vom bevorstehenden Untergang Alusias, der allerdings bereits dreimal nicht eingetreten war. Das hielt die meisten seiner Bewohner aber nicht davon ab, nur hinter vorgehaltener Hand und mit großem Respekt, wenn nicht gar voller Furcht, von der Prophezeiung zu sprechen. Am liebsten erzählte man sich die alten Geschichten, wenn es draußen kalt wurde und schneite, die Tage kurz waren und man sich vor dem warmen Ofen sammelte und den Schauder des Schreckens genoss, wenn die alten Sagen aufgewärmt wurden.


    Und nun schien Algenfeld fest entschlossen, diese Sagengestalt, den Wächter der Prophezeiung, aufzusuchen, gerade so, als ob es ihn wirklich gab. Linsta ließ sich auf seinen Thron fallen und krallte seine Hände um die Lehne.


    »Es ist tatsächlich immer noch nicht genug. Die Prophezeiung bringt nur Unglück. Aber wenn es den Wächter wirklich gibt, dann dürfen wie ihn nicht Algenfeld überlassen und schon gar nicht, wenn er mit Isidor gemeinsame Sache macht.«


    Linsta verstummte. Er dachte nach. Riedrich wurde zunehmend unruhig. Wie kam er hier nur schnellstmöglich raus?


    »Wenn die ihn wirklich suchen gehen, dann müsst ihr mit. Riedrich, Odo, ihr müsst Isidor und Algenfeld begleiten. Und sie dürfen auf keinen Fall wissen, dass wir über ihren Bund Bescheid wissen. Ihr müsst schweigen wie ein Grab, meine Getreuen.«


    Linsta blickte sie an, wie er seine Kinder angesehen haben würde, wenn er denn welche gehabt hätte. Eine Träne bannte sich ihren Weg und glitzerte in seinem linken Auge. Er hatte seit Jahren nicht geweint, doch dieser Moment, eins mit seinen beiden treusten Gefolgsleuten in dieser Krise, rührte ihn.


    »Nehmt hin, meine beiden, nehmt hin. Das sind zehn Golddukaten für jeden von euch. Ich werde euch euren Treuedienst niemals vergessen.«


    Ungläubig sammelten Riedrich und Odo die Münzen auf, die der König ihnen achtlos vor die Füße geworfen hatte. Gebückt schlichen sie rücklinks aus dem Saal und verließen das Schloss so schnell sie nur konnten. Für Riedrich stand es außer Frage, dass der König sich jeden Moment eines besseren besinnen konnte. Als er es erwartungsgemäß tat, waren die zwei bereits weit genug weg.


    

  


  
    


    II


    


    »Ich weiß eine Spur.«


    Cedric strahlte mit der Sonne um die Wette. Wie aus heiterem Himmel war eine Erinnerung zu ihm zurückgekehrt, eine Erinnerung an seine frühe Kindheit. Wie er in der warmen Stube saß und ihm Soneis die Sage von der Prophezeiung erzählte. Das geschah im Winter häufiger, Erinnerungen an die verschiedenen Versionen der Sage hatte er viele. Aber an diesem Abend hatte er tiefer gebohrt als sonst, so lange, bis Soneis der Fragen überdrüssig geworden war und ihn ins Bett schickte. Allerdings rief er ihm vorher noch etwas zu. Einen Satz, den er schon fast vergessen hatte.


    »Und wenn du es ganz genau wissen willst, dann musst du Eric von Soland fragen. Der hütet das Geheimnis für die Könige von Alusia.«


    Damals war es Cedric wie eine Ausrede erschienen, als ein Spruch, um die Diskussion zu beenden und ihn endlich ins Bett zu bekommen. Doch wenn er jetzt darüber nachdachte, war es die heißeste Spur, die sie hatten. Seine Freunde erwachten aus ihrer Lethargie. Seitdem Rolf und Eviana den Auftrag bekommen hatten, das nächste Artefakt beim Wächter der Prophezeiung zu suchen, hatten sie nachgedacht, geredet, gefragt, spekuliert und irgendwann resigniert. Sie wussten einfach nicht, wo sie anfangen sollten zu suchen. So saßen sie um einen Tisch in der Schänke ›Zum Mittelpunkt der Welt‹ und hatten nicht einmal mehr Durst auf die vielleicht beste Limonade von Alusia, während nebenan die Bauarbeiten an der Kathedrale zügig vorangingen. Ein Gefühl von Ohnmacht und Hilflosigkeit hatte sich breitgemacht. Selbst Eviana, die immer das Positive sah, wirkte bedrückt. Golly war zu den Brahmen zurückgekehrt und Kitty und Dave hatten Soneis nach Hause begleitet. Dave würde ihm mit Magie zur Seite stehen, sollte bekannt werden, dass Soneis den Becher an sich genommen hatte. So saßen sie in ungewohnt kleiner Runde zusammen. Rolf war allerdings auch nur bedingt bei der Sache. Kate war mit ihm gekommen. Medusa hatte Kate zu verstehen gegeben, dass sie ein paar Tage auch ohne ihren Bären auskommen würde und die beiden reisten zum ersten Mal gemeinsam. Sie genossen das sehr und Rolf tröstete die Anwesenheit Kates über die Tatenlosigkeit hinweg.


    »Immer her damit, los, erzähl schon.«


    Innerhalb eines Augenblicks war Evianas Energie zurück. In ihren Augen loderte es, ihr ganzer Körper wirkte plötzlich gespannt wie ein Flitzebogen. Cedric berichtete.


    »Super, auf nach Soland.«


    Eviana sprang auf.


    »Sachte, junge Dame.«


    Nun war auch Rolf wieder bei der Sache. Kate nahm seine Hand und sah ihn erwartungsvoll an. Sie musste sich dabei ein Grinsen verkneifen, denn er trug immer noch das Geweih, das ihn daran erinnerte, dass er einem bösen Zauber nur um Haaresbreite entkommen war.


    »Der Eric von Soland, der ein Freund des alten Königs war, lebt nicht mehr. Sein Sohn steht unter der Knute von Klux. Wenn er überhaupt etwas weiß, müssen wir ihm zunächst die verdorbene Zauberin vom Hals schaffen.«


    »Die Chancen stehen trotzdem gut«, erläuterte Cedric eifrig.


    »Als Soneis sagte, dass Eric das Geheimnis hütet, hätte er ebenso gut sagen können, dass Erics Familie das Geheimnis hütet. Niemand weiß, wann der Wächter nach Alusia kam. Und seit jenen längst vergangenen Zeiten wird das Geheimnis von Generation zu Generation weitergegeben.«


    »Also los, auf nach Soland. Verjagen wir Klux und trinken eine Limonade mit dem jungen Fürsten.«


    Plötzlich hielt sie inne und schaute Kate an.


    »Kate, meine liebe Freundin. Hatte Klux nicht deine Gestalt angenommen, um Eric und das Volk hereinzulegen und die Macht an sich zu reißen?«


    Kate nickte betrübt. Sie erinnerte sich nur zu ungern an Klux, die ihre kleine Schwester Kitty in eine Katze verwandelt hatte. »Ja, mit Klux haben wir noch eine Rechnung offen.«


    »Das trifft sich doch ganz ausgezeichnet. Wir zwei machen das gemeinsam. Alle werden dich für die Fürstin halten und so kommen wir ohne jede Mühe geradewegs bis in den Palast von Soland.«


    Rolf warf seine Stirn in Falten. Bisher hatte er Eviana stets begleitet, wenn es nur irgendwie möglich gewesen war. Er sah aber ein, dass Eviana zwar mit ihren zwölf Jahren noch nicht wirklich alt genug war, aber es für eine Vier-Sterne-Zauberin trotzdem höchste Zeit wurde, auch mal ein Abenteuer ohne ihn zu bestehen. Allerdings ertrug er den Gedanken nicht, dass sie ausgerechnet Kate mitnehmen wollte. Er würde sich unendliche Sorgen um sie machen. Eviana las seine Gedanken.


    »Rolf, ich werde auf Kate aufpassen. Ihr wird nichts geschehen. Und keine Angst, ich werde auch dafür sorgen, dass Eric sie nicht als seine Frau dabehalten wird.«


    Cedric und Kate konnten dieser Gedankenunterhaltung natürlich nicht folgen, sie wunderten sich nur, als Eviana Rolf aufmunternd zuzwinkerte.


    »In Ordnung, der Plan klingt gut. Cedric und ich werden euch mit einigem Abstand folgen. Wenn irgendetwas schiefgeht, sind wir in der Nähe.«


    Eviana wusste, dass diese Einschränkung nicht verhandelbar war. Sie brachen umgehend auf.


    ***


    »Oh Herrin.« Die beiden Frauen, die ihre Wäsche zum Fluss bringen wollten, waren erstaunt, die Fürstin Kate, ganz allein, nur von einer Zofe begleitet, die Straße entlangreiten zu sehen. Sofort warfen die beiden Weiber sich in den Staub des Weges. Sie kannten den gefährlichen Jähzorn ihrer Herrscherin. Doch eine überraschend liebliche Stimme sagte:


    »Was macht ihr denn da? Erhebt euch, ihr ruiniert doch eure Kleider.«


    Die beiden Waschweiber standen langsam auf und schauten sich fragend an. Sie wähnten sich in einem Traum. Fürstin Kate lächelte ihnen aufmunternd zu. Die beiden Frauen bekreuzigten sich und liefen davon, so schnell sie ihre Beine trugen. Sie wussten nicht, welche Teufelei die Fürstin dieses Mal plante, aber sie verhielt sich sehr auffällig.


    »Denen hast du mit deinem Lächeln aber einen gehörigen Schrecken eingejagt«, witzelte Eviana.


    »So wie ich Klux kenne, ist sie bestimmt die schrecklichste Fürstin, die man sich nur vorstellen kann. Verglichen mit ihr, dürfte König Linsta ein braves Lamm sein.«


    Vor ihrem inneren Auge sah Eviana ein Lamm, das das Gesicht von König Linsta hatte, und musste grinsen. Da gab es nun überhaupt keine Gemeinsamkeit.


    »Schau nur Eviana, dort ist schon der Fürstenpalast.«


    Evianas Blick folgte Kates ausgestrecktem Arm. Auf einem Hügel mit wunderbarer Aussicht über die Hauptstadt von Soland lag ein Schloss, das einst sicherlich in besonderer Schönheit erstrahlt war. Doch heute waren die Fassaden schwarz angelaufen, schon aus der Ferne sah man, dass die Festerläden abgenutzt herabhingen und der Schlosspark in einem verkommenen Zustand war. Je näher sie dem Schloss kamen, um so mehr Zeichen des Verfalls sprangen ihnen ins Auge.


    »Und nirgendwo eine Seele, normalerweise müsste es hier wimmeln von Bediensteten«, stellte Kate irritiert fest.


    »He, du, warte mal.«


    Eviana hatte einen alten Mann entdeckt, der auf zwei Krücken verzweifelt versuchte, ihnen humpelnd zu entkommen. Mit wenigen energischen Schritten hatten sie ihn eingeholt. Entsetzt riss er eine Krücke hoch und hielt sie sich schützend vor sein Gesicht.


    »Nicht schlagen, oh Fürstin, bitte, nicht schlagen.«


    Er begann zu weinen. Eviana wurde es schwer ums Herz vor Mitleid und auch Kate wusste nicht, was sie sagen sollte. Behutsam legte sie ihre Hand auf die Schulter des Greises, der erschrocken zusammenzuckte.


    »Fürchtet euch nicht, wir tun euch nichts. Beantwortet nur eine Frage.«


    Der Mann erhob langsam und ungläubig seinen Blick. Er sah etwas in Kates Gesicht, das er bei der Fürstin noch nie gesehen hatte: Wohlwollen. Er entspannte sich ein wenig.


    »Ich suche den Fürsten. Eigentlich wollte er mich zu dieser Stunde hier vorm Schloss treffen, hast du ihn zufällig gesehen?«


    Die Wunder nahmen kein Ende.


    »Ihr wolltet den Fürsten sehen?«, fragte er erstaunt. »Der ist sicherlich im Stall, wie immer.«


    Kate und Eviana gaben sich die größte Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    »Ach ja, klar, im Stall, wie immer«, nuschelte Kate. Die beiden Mädchen gingen zu der langgezogenen Halle, auf die der alte Mann gezeigt hatte. Sie öffneten die Tür und Pferdegeruch schlug ihnen entgegen. Ein verschmutzter junger Mann warf soeben mit seiner Forke Mist auf eine Schubkarre.


    »Das ist Eric«, flüsterte Kate Eviana zu und schluckte. Zaghaft gingen sie zu dem Mann, der eifrig in seine Arbeit vertieft war. Er war in Lumpen gekleidet und verströmte einen strengen Geruch, als wenn er sich nur selten waschen würde. Kate tippte ihm vorsichtig auf die Schulter. Eric drehte sich erstaunt um und stieß einen markerschütternden Angstschrei aus.


    »K, KK«


    Mehr brachte er nicht über die Lippen.


    »Eric, was ist denn?«, fragte Kate.


    »Gnade, Kate, bitte, ich habe alles getan, wie du es wolltest. Ich bin noch vor Sonnenaufgang aufgestanden, habe meinen Haferbrei gegessen und sonst nichts und bin mit den westlichen Ställen schon fertig. Schneller ging es wirklich nicht. Bitte nicht schlagen.«


    Er hielt seine Arme schützend über seinen Kopf. Mit halb geschlossenen Augen schien er auf einen Wutanfall oder einen Schlag seiner Gattin zu warten. Doch der blieb aus. Langsam öffnete er seine Augen wieder und schaute sein Weib erstaunt an. Sie lächelte. Erics Erstaunen wuchs. Was war mit seiner Frau geschehen? Er traute sich fast, sie zu fragen, als Kate ihren Zeigefinger auf ihre Lippen legte und im zuflüsterte:


    »Ich bin die echte Kate, nicht deine Frau, die verzauberte Klux.«


    »Kate.«


    Wieder konnte Eric nicht sprechen, dieses Mal, weil ihm Tränen der Rührung die Wangen herabflossen. Kate nahm den übelriechenden Burschen in den Arm, drückte ihn fest an sich und klopfte ihm wie einem alten Hund auf den Rücken. Eric schluchzte.


    »Ist ja gut, wir sind gekommen, um dir zu helfen.«


    »Wir? Wen hast du mitgebracht?«


    »Das ist Eviana, eine Freundin.«


    Es erschien Kate nicht angebracht zu erwähnen, dass Eviana eine Zauberin war. Das hätte Eric nur wieder zusammenzucken lassen. Nach seinen Erlebnissen mit Klux hatte er von Zauberern sicherlich die Nase voll.


    »Wie wollt ihr mir denn helfen? Du weißt ja bestimmt, dass Klux eine böse Zauberin ist. Sie terrorisiert nicht nur mich, sondern ganz Soland. Jeder hier hat Angst vor ihr und deswegen gehorchen ihr alle, sobald sie nur mit dem kleinen Finger wackelt.«


    »Sie ist ein böser Mensch, eine Betrügerin. Sie hat Kitty verzaubert, sie hat dich getäuscht …«, sagte Kate.


    »Und sie hat meinen Vater ins Grab getrieben. Helft mir, sie loszuwerden und ihr werdet auf alle Zeit Volkshelden in Soland sein.«


    Eviana grinste breit.


    »Wir wollen keine Helden sein, aber wir werden dir und deinem Volk helfen. Und ich weiß auch schon wie. Wir brauchen nur abzuwarten, wenn sie das nächste Mal zum Volk von Soland spricht. Wann wird das voraussichtlich sein?«


    »Ach, das trifft sich gut. Klux ist so eitel. Sie liebt es, vom Volk bewundert und gefeiert zu werden. Deswegen tritt sie jeden Nachmittag pünktlich zur Teezeit auf den Balkon des Schlosses und lässt sich von ihren Untertanen zujubeln.«


    »Jeden Tag? Die Soländer hassen sie doch, die kommen doch nicht jeden Tag hierher, um ihrer verhassten Herrscherin zu huldigen?«


    »Freiwillig natürlich nicht. Klux lässt sie hier hertreiben. Und wer nicht jubelt, der landet im Kerker.«


    Eviana und Kate mussten sich vor Entsetzen schütteln.


    »Unglaublich, aber das kommt uns natürlich gerade gelegen. Komm mit, wir erkunden schon mal die Örtlichkeiten.«


    


    Soldaten trieben das Volk mit Knüppeln vor sich her, es waren fast ebenso viele Bewaffnete wie Bürger. Die Soländer waren das gewöhnt. Sie blickten finster und murrten, folgten aber ansonsten den Befehlen. Der Platz vor dem Balkon war bald gefüllt, auch wenn eine unsichtbare Wolke voller schlechter Laune über der Menschenmenge schwebte. Eine Turmuhr schlug drei und pünktlich öffnete sich die Balkontür. Eine Frau, in der sich Kate erkannte, ebenso schön und grazil wie Kate nun einmal war, doch mit der Ausstrahlung einer Pestbeule schwebte auf den Balkon. Sie trug ein festliches schwarzes Kleid, das mit goldenen Sternen bestickt war. Die Soldaten erhoben ihre Arme und die Menge begann zu klatschen. Einige Bürger wurden mit Hilfe von Lanzen ermuntert »Vivat« zu schreien. Auf Klux Gesicht erschien ein höhnisches Lächeln.


    »Geht doch, mein Volk, geht doch.« Sie grinste verächtlich. »Ich will euren Jubel hören. Lauter.«


    Pflichtschuldig schwoll der Jubel an. Auf den Gesichtern der Menschen sah Eviana den blanken Hass. Schon zu lange litten sie unter der Willkür und Härte dieser Frau. Das war der Moment. Eviana, Kate und Eric hatten sich im Zimmer hinter dem Balkon verborgen und aus einem der Fenster die Szene verfolgt. Jetzt traten sie, zum allergrößten Staunen der Menge auf dem Platz auf den Balkon. Auch Klux fuhr zusammen.


    »Eric? Kate? Was macht ihr hier?«, stammelte sie. Sie wollte die vier Wachsoldaten, die um sie herumstanden, anweisen, die drei festzunehmen, doch in dem Moment machte Eviana eine unauffällige Handbewegung und die übertölpelte Klux stand bewegungslos. Zauberei hatte sie nicht erwartet. Die Wachen standen reglos daneben, doch nicht, weil sie auch verzaubert worden waren, sondern vor Verblüffung. Vor sich sahen sie gleich zwei Frauen, die aussahen wie die Fürstin. Sie ließen ihre Blicke von der einen zu der anderen wandern und wussten nicht, was sie tun sollten. Eine von beiden war eine Betrügerin, aber welche?


    »Volk von Soland. Ich bin die wahre Kate. Diese Frau ist eine Zauberin und eine Betrügerin. Ich werde sie jetzt entlarven. Hier in meiner Hand halte ich den Trank der wahren Gestalt. Den werde ich dieser Frau jetzt einflößen und dann werdet ihr sehen, wer sie wirklich ist.«


    Kate zog einen kleinen Flakon aus der Tasche ihres Kleides, in dem sich eine dunkelrote Flüssigkeit befand. Die ließ sie der bewegungslosen Klux nun in den Mund laufen. Das war Evianas Idee gewesen, sie wollte nicht vor der versammelten Menge zaubern. Damit hätte sie sich nur den Zorn der Priester und womöglich auch der Menschenmenge zugezogen. In dem Glasfläschchen war nur ein Schluck Wein, doch als Kate das Fläschchen an den Mund von Klux setzte, hob Eviana den Verwandlungszauber auf und Klux wurde wieder sie selbst, das kleine, etwas verwachsene Mädchen mit dem hässlichen Gesicht und der hervorstechenden Nase. Noch immer konnte sie sich nicht bewegen, doch in ihren Augen sah man den Hass.


    »Volk von Soland, die Zeit der Unterdrückung ist vorbei. Nun wird Fürst Eric wieder die Macht übernehmen.«


    Kate zeigte auf den jungen Mann, sie hatten Eric neue Kleidung besorgt, für ein Bad war nicht genug Zeit geblieben. Er sah noch immer nicht aus wie ein Fürst, aber immerhin auch nicht mehr wie ein Schweinhirte. Ein starkes Veilchenparfum hatte den übelsten Geruch gebändigt.


    In der Menschenmenge brach tosender Jubel aus, der auf die Soldaten übergriff. Hüte wurden in die Luft geworfen und immer wieder riefen begeisterte Soländer »Ein Hoch auf Fürst Eric«. Und dann erschollen auch andere Rufe. »Die Hexe ins Wasser«

    


    ***


    Algenfeld genoss das Gefühl, Herr über Asgard zu sein. Er hatte seine Beine auf den Schreibtisch des Ratsvorsitzenden gelegt und ließ seinen Blick über die Gebäude gleiten. Durch das offene Fenster ging ein warmer Wind. Es gab in seinem Leben nicht viele Momente der Ruhe, um so mehr genoss er diesen. Allerdings nicht lange. Algenfeld brauchte keine Hilfsmittel um Störungen zu fühlen. Sein Zauber war so mächtig, dass er immer in Verbindung mit der magischen Energie stand. Und diese Störung war besonders stark. Etwas Bedeutsames war geschehen. Seine Miene verfinsterte sich. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Soland. Starke Magie war in Soland angewendet worden. Und zwar gegen einen Zauberer. Gegen einen Zauberer, der auf seiner Seite stand. Er stieß einen ärgerlichen Schrei aus. Wieder konzentrierte er sich und schon stand er in der Hauptstadt von Soland.


    Er landete direkt neben einem Huhn, das den Schreck seines Lebens erlebte und hektisch gackernd wegflatterte. Algenfeld hatte keine Augen für seine Umgebung. Er konzentrierte sich noch einmal. Es war ganz in der Nähe. Im Schloss. Er materialisierte am Rande der Menge. Niemand bemerkte ihn, da alle Augen auf Eric und Kate gerichtet waren. Mit einem Blick wurde Algenfeld klar, was geschehen war. Die Menge stand im Begriff, Klux zu ersäufen. Und dort stand dieses Kind, Eviana. Er atmete schwer ein und aus. Hier konnte er nichts ausrichten. Er wollte keinen Kampf zwischen Zauberern vor einer Menschenmenge. Klux war enttarnt, das war so mir nichts dir nichts nicht rückgängig zu machen. Das Mädchen hatte weiter an Kraft gewonnen. Er würde nicht leichter Hand mit ihr fertig werden. Er ging die Möglichkeiten, die er hatte, durch, fand aber keine bessere Lösung als beim ersten Mal. Hier war irgendetwas ganz furchtbar schief gelaufen, aber Klux war nur eine unbedeutende Ein-Sterne-Zauberin. Er durfte den großen Plan nicht gefährden. Er würde das Gör zu seinem Vater bringen und gut. Mehr war diese Sache nicht wert.


    Es dauerte nur einen Wimpernschlag, schon stand er neben Klux auf dem Balkon. Nach einem weiteren Wimpernschlag waren beide verschwunden. Später schworen einige Soländer, sie hätten vor dem Verschwinden einen Mann mit leuchtend grünen Haaren gesehen, doch eben so viele Augenzeugen beschworen, die Teufelin, die sich als Kate ausgegeben hatte, sei in einer stinkenden Schwefelwolke direkt in die Hölle gefahren. So recht streiten wollte darüber niemand, Hauptsache die Bestie war weg und sie waren wieder frei.


    


    Algenfeld und Klux nahmen direkt vor dem Haus von Kuklux wieder Gestalt an. Algenfeld kannte die Menschen und erwartete von Klux keine überschwänglichen Dankesbekundungen dafür, dass er ihr das Leben gerettet hatte, doch was nun folgte, damit hatte selbst Algenfeld nicht gerechnet. Kaum hatte er den Lähmungszauber aufgehoben, begann Klux zu schreien und zu zetern.


    »Kate, dieses fiese Stück. Und ihre Freundin, das war eine Zauberin. Ihr hättet sie vernichten müssen.«


    Der große Magier sah sie erstaunt und missbilligend an.


    »Kind, das war es nicht wert. Wir haben wichtigere Ziele als Soland.«


    »Nicht wert? Wie könnt ihr so etwas sagen. Ihr hättet mir helfen müssen, statt mich zu verschleppen. Was für ein Zauberer seid ihr eigentlich?«


    Klux schrie immer noch und hatte sich nun so sehr in Rage geredet, dass sie anfing, auf Algenfeld einzuschlagen.


    »Aber bitte, mein Kind, gebt Ruhe und nehmt die Hände von mir.«


    Algenfeld war dieses Betragen zuwider. Er missbilligte es zutiefst und überlegte, wie er ohne härtere Maßnahmen aus dieser Sache wieder herauskäme. Im Geist suchte er nach Kuklux.


    »So, das ist euch wichtig. Von wegen, ›nehmt die Hände von mir‹. Hier, das könnt ihr haben, ihr Feigling. Und noch einen.«


    Algenfeld wich entsetzt zurück. Niemand durfte es wagen ihn zu prügeln wie einen Hund. Auch nicht diese Furie. Schützend erhob er instinktiv einen Arm. Doch Klux ließ nicht nach. Nun zerrte sie an dem mächtigen Zauberer, verkrallte sich in seinem Mantel. Er wich weiter zurück, und sie griff verzweifelt zu, erwischte seine Haare und zog so heftig daran, dass sie bald ein grünes Büschel in der Hand hielt. Algenfeld sah sie entsetzt an. Das ging entschieden zu weit. Wütend murmelte er einen Spruch und endlich war Ruhe. Er hatte Klux Nase in einen Elefantenrüssel verwandelt. Dessen Gewicht zog nun an ihrem Gesicht und Klux war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie ihre Wut weiter hätte ausleben können.


    Endlich konnte Algenfeld aufatmen und endlich kam Kuklux zu ihnen.


    »Hier gebe ich euch eure Tochter zurück. Sie wäre um ein Haar ersäuft worden. Passt besser auf sie auf. Und ich möchte euch raten, sehr eindringlich raten, noch ein wenig an ihrer Erziehung zu feilen.«


    Algenfeld nickte dem Mann unfreundlich zu und war verschwunden. Kuklux hätte nicht gewagt, dem mächtigen Zauberer zu widersprechen. Doch jetzt musste er sich sowieso erstmal um seine verzogene Tochter kümmern.


    »Immerhin«, dachte er sich, »der Rüssel steht ihr nicht mal schlecht. Immer noch besser als die lange, krumme Nase mit der Warze, die sie früher hatte.«


    Unwillkürlich kratzte er sich an der Warze seiner eigenen Nase und führte seine Tochter ins Haus.


    

  


  
    


    III


    


    Der Thronsaal sah, nun ja, sagen wir einmal, ungewöhnlich aus. Die Wände glänzten in grellem Pink, aus den Bilderrahmen, aus denen einst Porträts der Ahnen derer von Soland gütig den Gästen zugelächelt hatten, feixten nun Barden und Troubadoure. Die Bilder zeigten sie in lustigen Posen, oft mit ihren Instrumenten. Ein besonders populärer Bänkelsänger war porträtiert worden, wie er frech die Zunge heraussteckte. Eric hatte seine Retter zum Tee gebeten. Auch Cedric und Rolf waren hinzugekommen und endlich konnten sie ihr Anliegen vorbringen, wegen dem sie überhaupt nach Soland gekommen waren.


    »Ja, das stimmt, unsere Familie hütet das Geheimnis der Prophezeiung für das Königshaus von Alusia, zumindest hüteten wir es, solange das Geschlecht des alten Königs an der Macht war.«


    »Ja, wusste ichs doch.« Cedric strahlte und schlug sich vor Freude mit der rechten Faust in seine linke Hand. »Dann schießt los, wie kommen wir zum Wächter?«


    »Gemach, gemach, ganz so leicht ist es nicht. Es stimmt, den Wächter gibt es wirklich. Doch es ist nicht leicht, zu ihm zu gelangen. Es gibt eine Karte, die den Weg beschreibt und auf der ihr auch die Aufgaben finden würdet, die es zu bestehen gilt.«


    »Wieso würdet? Habt ihr die Karte nicht?«


    »Die Prophezeiung ist für alle da, für Menschen, Elfen, Zauberer und für die Priester. Den Gründervätern war es wichtig, dass sie die Zeiten überdauert und nicht von einer Gruppe für sich vereinnahmt wird. Deswegen haben sie die Karte zerteilt. Schon recht bald nach der Ankunft hatten sich die Menschen in vier Gruppen geteilt und so bekamen die vier Anführer jeder ein Stück der Karte. Um den Wächter zu finden, muss man also alle vier unter einen Hut bekommen, die vier Teile wieder zusammenfügen, ein paar Aufgaben lösen und schon ist man da.«


    Die vier Freunde schauten nicht gerade begeistert. Hier war sie nun, ihre Spur, aber einfach würde das nicht.


    »Kein Wunder, dass so lange niemand beim Wächter war«, überlegte Eviana laut.


    »Und auch kein Wunder, dass die Geschichten so ungenau und gegensätzlich sind«, ergänzte Rolf.


    »Und doch, wir haben keine Wahl. Wo also finden wir die Kartenstücke?« Cedric ließ sich nicht entmutigen.


    »Wie gesagt, die jeweiligen Herrscher hatten jeweils einen Teil bekommen. Ich weiß nicht, wo die Zauberer und die Elfen ihre Kartenstücke aufbewahren, am besten ihr fragt ihre Könige. Das Kartenstück der Priester wurde von alters her in ihrem größten Kloster, im Kloster Morsch, aufbewahrt. Der Abt sollte euch helfen können. Und die Karte der Könige von Alusia, nun, um die haben wir uns gekümmert.«


    »Na, dann los, lasst uns einen Blick darauf werfen.« Eric seufzte.


    »Ich hoffe, sie ist noch da.« Die vier sahen ihn erstaunt an.


    »Warum fürchtet ihr, sie könnte verschwunden sein?«, fragte Rolf.


    »Schaut euch doch nur um. Klux hat den ganzen Palast auf den Kopf gestellt. Nichts ist mehr so, wie es war. Wir haben die Karte in einer Geheimkammer aufbewahrt. Ich bin heute zum ersten Mal seit vielen Monaten wieder im Palast. Wenn sie die Kammer entdeckt hat, dann werden wir statt der Karte wahrscheinlich noch so ein Bild von einem Musikanten vorfinden.«

    Er zeigte stöhnend auf die Wanddekoration.


    »Was hat sie denn mit all den Gemälden gemacht, die hier vorher hingen?«

    Erics Miene verfinsterte sich. Die Erinnerung machte ihn sehr traurig.


    »Sie hat alles verbrannt, das Feuer züngelte tagelang. Es waren ja nicht ihre Verwandten.«


    Die anderen schauten betreten zu Boden. Sie konnten sich den Schmerz von Eric gut vorstellen, den Klux um viele liebe Erinnerungen gebracht hatte.


    »Für meinen Vater war das unglaublich schlimm. Er war ja schon sehr alt. Das hat ihm das Herz gebrochen und kurze Zeit später traf ihn der Schlag, als Klux seine geliebten Schwäne als Sonntagsbraten servieren ließ. Sie schmeckten übrigens grässlich.«


    Eviana und Kate bekamen eine Gänsehaut, so sehr gruselten sie sich. Klux schreckliche Taten überstiegen jede Vorstellungskraft.


    »Nun gut, kommt mit, lasst uns schauen, was sie übrig gelassen hat. Aber seid bitte vorsichtig.«


    Er schaute argwöhnisch Rolf an, der immer noch das Geweih auf der Stirn trug, das ihm gewachsen war, als er aus dem Kelch von Alusia getrunken hatte. Bisher war Eric dezent über Rolfs exotischen Kopfschmuck hinweggegangen, doch nun hatte er Angst, dass er aus Versehen einen Kronleuchter von der Decke ziehen oder eine Gardine zerreißen könnte.


    Eric führte sie auf dem Weg zu der geheimen Kammer durch das halbe Schloss. Und überall sah es ähnlich aus. Quietschbunte Wände, modische Gemälde, fast keine Möbel mehr.


    »Sie mochte wohl Möbel nicht. Nur die Bücherregale sind übriggeblieben«, staunte Eviana.


    »Aus irgendeinem Grund hatte sie schreckliche Angst vor Büchern. Sie schien zu fürchten, dass gute Zauber darin stecken könnten. Darum hat sie sich nicht getraut, sie rauszuwerfen. Und das könnte unser Glück sein«, schmunzelte Eric.


    Neugierig folgten sie ihm bis ganz unter das Dach.


    »Und hier ist, trara, unsere Bibliothek.«


    Er öffnete die Tür und sie gingen in einen Raum, der von deckenhohen Regalen ausgefüllt war, die voller Bücher waren. Keine handbreit Platz blieb frei.


    »Hier hat sie nichts verändert, wahrscheinlich hat sie sich hier nicht einmal hineingetraut. Exzellent. Denn genau hier ...«, Eric ging zu der der Eingangstür gegenüberliegenden Wand und zog einen schweren Folianten heraus. Mit lautem Knirschen versank eines der Bücherregale im Boden und gab den Blick auf eine schwere Eichentür frei. »... befindet sich der Eingang zu der geheimen Kammer. Bitte folgt mir.«


    Der Raum war tatsächlich klein und sie hatten kaum alle Platz. Er hatte keine Fenster, darum roch es muffig nach abgestandener Luft. Außer einer Holzkiste und einem Sekretär sahen sie keine Möbel. Die Wand war schmucklos, nur ein verblasster, seltsam zerschnittener Teppich hing an der Stirnseite.


    »Na prima und hier hebt ihr die Karte auf? Dürfen wir sie sehen?«


    »Ihr seht sie doch bereits.« Eric lächelte verschmitzt, während sich die anderen ratlos umschauten.


    »Der Teppich?« Rolf war als Erster darauf gekommen. Nun drängten sich alle um den Wandschmuck.


    »Genau. Sie dachten wohl, ein großer Teppich hat die beste Chance, die Zeiten zu überdauern. Und tatsächlich sind praktisch keine Handschriften vom Beginn der Zeitrechnung von Alusia überliefert, die Papiere jener Zeit sind verfallen.«


    »Wirklich gut kann man hier aber auch nichts mehr erkennen«, wandte Cedric ein. Die Farben waren blass. »Und dann dieses große Loch in der Mitte.«


    »Ich habe euch doch schon erzählt, dass die Karte in vier Stücke zerschnitten worden ist. Der König von Alusia hat sozusagen den Rahmen bekommen. Aus der Mitte hatten sie, wie ihr seht, ein kreisförmiges Stück herausgeschnitten. Und davon haben die anderen drei Würdenträger jeweils ein Drittel bekommen.«


    Der Teppich war so groß wie Cedric und etwa halb so breit.


    »Ich könnte ihn abmalen«, bot sich Kate an, die geschickt mit Farben und Pinseln umgehen konnte.


    »Davon rate ich ab. Es kann durchaus sein, dass es nicht nur auf das ankommt, was ihr seht. Es wird besser sein, ihr nehmt den Teppich mit.«


    Cedric stöhnte. »Das wird kein leichtes Vergnügen.«


    »Trotzdem, es ist besser so. Stell dir vor, der Wächter verlangt, die vier Kartenstücke zu sehen? Sozusagen als Beweis, dass wir ihn zurecht aufsuchen?«


    Cedric hielt Rolfs Argument für ein wenig hergeholt, aber sie wussten einfach zu wenig über die Prophezeiung, um das Risiko, den Teppich nicht mitzunehmen, eingehen zu können.


    ***


    Schweren Herzens hatte Rolf Kate wieder bei Medusa abliefern müssen. Solange König Linsta an der Macht war, musste sie sich im Verborgenen halten und die Tarnung als Bär hatte bisher gut funktioniert. Bei den Gauklern war sie in Sicherheit.


    Cedric freute sich schon auf Morsch, denn dort würde er sicherlich Gelegenheit finden, seine Schwester wiederzusehen. Nur der Transport des sperrigen Teppichs erschwerte die Reise. Obwohl sie ihn eingerollt hatten, behinderte er das Pferd. Sie hatten darauf verzichtet, sich direkt ins Kloster zu zaubern, denn der Weg nach Morsch war kurz und sicher und sie wollten nicht unnötig die Gefahr eines magischen Bruchs eingehen.


    


    »Rolf, Eviana, Cedric.« Abt Alberoch begrüßte die drei Reisenden voller Begeisterung. Er kannte Rolf und Eviana schon seit der Zeit, als er noch ein einfacher Mönch gewesen war. Sie hatten ihn einst aus einer misslichen Situation gerettet und waren auch nicht ganz unschuldig daran, dass er nun Abt des berühmtesten Klosters von Alusia war. Er bat sie in seine Stube und bewirtete Rolf mit dem besten Tropfen, dessen sich Morsch rühmte. Für Cedric und Eviana gab es frisches Quellwasser mit einem Schuss Holundersirup. Es schmeckte beiden vorzüglich.


    »Ich würde gerne meine Schwester wiedersehen, meint ihr, das ließe sich einrichten?«, fragte Cedric.


    Alberoch stöhnte. »Ihr wisst, wir trennen strickt zwischen den beiden Teilen des Klosters, sonst hätte ich sie heute Abend zu uns gebeten.« Es tat ihm leid, keine bessere Antwort geben zu können. Er wusste, dass Cedric seine Schwester erst nach langer Trennung wiedergefunden hatte und sie seither nur sehr wenig Zeit zusammen verbracht hatten. »Ich glaube, ich habe eine Idee. Ich werde nach Libra schicken. Als Vorsteherin der Bibliothek darf sie uns hier besuchen, und wenn sie Celine als ihre rechte Hand mitbringt, sollte das mit den Klosterregeln vereinbar sein.«


    Cedric sah ihm an, dass er damit die Klosterregeln bis zum Zerreißen dehnte, und war ihm dafür von Herzen dankbar.


    Die Reisenden hatten viel zu erzählen, denn es war schon eine Weile her, das sie zuletzt im Kloster gewesen waren. So kamen Libra und Celine in einen Raum voller angeregt schwatzender Menschen. Doch Cedric sah seine Schwester sofort und stürzte auf sie zu. Noch immer fehlte ihnen die Vertrautheit anderer Geschwister, denn seit sie sich wiedergefunden hatten, hatten sie sich kaum sehen können. Die beiden traten vor die Tür des Saals, sie brauchten etwas Zeit für sich. Cedric wusste, dass nun die Prophezeiung erörtert werden würde, doch die wenigen Augenblicke mit Celine waren ihm wertvoll. Sie erzählte von ihrer Arbeit im Kloster, er von den Abenteuern, die er zuletzt erlebt hatte. Doch im Grunde war es egal, was sie sagten, ihre Herzen sprachen in einer ganz anderen Sprache zueinander und gaben beiden das Gefühl von Familie, das ihnen sonst niemand mehr geben konnte. Als die beiden schließlich in den Saal zurückkehrten, drehte sich das Gespräch bereits um die Suche nach dem Propheten.


    »Und ihr habt den Teppich dabei? Ist es der dort bei euren Sachen?« Libra liebte die überlieferten Schriftstücke wie alles aus der Vergangenheit und war ganz aufgeregt. Eviana entrollte den Teppich, sie stellten sich im Kreis um ihn und Libra begutachtete, was vom Teppich übriggeblieben war, nachdem man den mittleren Teil herausgetrennt hatte.


    »Ein sehr schönes und sehr altes Stück. Und die Karte zeigt zweifelsfrei Alusia in einer beeindruckenden Genauigkeit. Doch ohne die fehlenden Stücke ist in der Tat nichts über den Wächter zu sagen.«


    Sie fiel in Gedanken und knetete geistesabwesend mit ihren Fingern an der Lippe herum. »Und ihr sagt, eines der drei fehlenden Teile sei hier im Kloster?«, murmelte sie vor sich hin.


    »Ich bin sicher, es ist nicht im Frauenteil des Klosters. Den kenne ich in- und auswendig. Ein solcher Teppich wäre mir nicht verborgen geblieben. Alberoch, es muss hier sein, in eurem Teil.« Auch Alberoch hatte nachdenklich gewirkt.


    »Ich kann mich an keinen Teppich erinnern. Aber ehrlich gesagt, ich habe auch keinen Blick für so etwas. Gibt denn die Sage so gar keinen Hinweis?« Libra lächelte spöttisch.


    »Alberoch, ihr kennt doch die Aufzeichnungen. Sie wurden erst vor wenigen hundert Jahren gemacht und sind keinen Deut besser als die mündlichen Überlieferungen. Was es da für Gestalten gibt, ich könnte schreien vor Lachen, wenn ich nicht eine so gut erzogene Nonne wäre.«


    Celine musste grinsen. Sie kannte die alten Schriften auch, sie las gerne in ihnen zur Zerstreuung und konnte nun Details berichten.


    »Ich habe eine gelesen, in der kamen Pferde vor, die ein Horn mitten auf der Stirn trugen.« Cedric musste losprusten. »Und in einer Version ist von Steinen die Rede, die sprechen können.« Eviana schaute überrascht.


    »Gnurzel?«


    »Gesundheit«, sagte Celine. Eviana schaute noch überraschter, erkannte aber schnell, dass Celine die Gnurzel nicht kannte und deren Namen als Geräusch gedeutet hatte. Eviana entschied, die Geschichte der Gnurzel lieber für sich zu behalten und Celine weitererzählen zu lassen.


    »Und dann die Sache mit dem unsterblichen Wächter. Und dem nicht minder unsterblichen Fährmann. Dass die immer alle gleich unsterblich sein müssen.« Alberoch und Libra lächelten zustimmend.


    »Schwester, du hast recht, diese Geschichten bringen uns nicht weiter. Wollen wir auf die Suche nach dem Teppich gehen?«


    Sie folgten Alberoch durch den großen Saal, den kleinen Saal, den Speisesaal, in die Bibliothek und in die Kapelle. Mit gleich drei Frauen sorgte die Gruppe für einiges Aufsehen und Alberoch ging zunehmend schneller. Rolf schien es, dass Alberoch leicht errötete, nachdem jeder Bruder, dem sie begegneten ein Augenzwinkern oder ein Räuspern für sie übrig hatte. Schließlich blieben nur noch die privaten Räume des Abts übrig.


    »Ich glaube, ich habe heute alle Heiligen gesehen, die ich kenne und noch ein paar mehr«, stöhnte Eviana.


    »Der riesengroße Teppich im Speisesaal war schön. Der Mann schaute so voller Leidenschaft, so willensstark. Wer war denn das?«, fragte Cedric neugierig.


    »Das? Na, der heilige Alfred, der die Brahmen missioniert hat. Es heißt, er sei einer der Gründerväter gewesen. Er war der Begründer des Christentums von Alusia. Auch den Grundstein für das Kloster Morsch hat er gelegt. Er war ein großer Mann, ein Heiliger eben.« Man merkte Alberoch seine Bewunderung für den Mann an.


    »Und wo habt ihr hier noch Teppiche hängen?« Eviana holte Alberoch aus seinen bewundernden Gedanken.


    »Ach ja, die Teppiche.« Alberoch ging vor, die anderen folgten ihm.


    »Seht selbst, ein Kreuzteppich, und hier hängt einer mit der Darstellung des letzten Abendmahls. Und das war es schon.« Er blickte resigniert zu Boden.


    »Was hing denn da?« Eviana deutete auf eine helle Stelle an der Wand des Schlafgemachs. Alberoch sah erstaunt auf.


    »Ihr habt recht, da hing ein Teppich. Der war Nocktschnucke zu hässlich, weil er schon alt und ausgeblichen war und die seltsame Form eines Kuchenstückes hatte. Deswegen hat er ihn abgenommen. Alt und ausgeblichen und seltsame Form. Aber natürlich. Das muss es sein.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    »Ja, wo ist er jetzt? Lasst mich nachdenken, ja, jetzt weiss ich, folgt mir.« Alberoch ging entschlossen voran in die Badegemächer.


    »Wenn ich mich nicht irre, hat er ihn als Fußabtreter im Bad benutzt.« Er ließ sich auf die Knie nieder und suchte den Boden ab, auf dem allerlei Tücher lagen.


    »Hier, hier, das könnte er sein.« Er nahm einen unscheinbaren, schäbigen Teppich auf. Rolf half ihm, ihn sauber auszulegen.


    »Sieht gut aus, kommt, passen wir ihn in den anderen Teppich ein.«

    Er passte wie angegossen. Obwohl die Farben ihre leuchtende Kraft verloren hatten, konnte man doch noch gut Wege, Wälder und Gewässer erkennen.


    »Fantastisch Alberoch, ihr habt uns sehr geholfen.« Alberoch strahlte. Er ließ seine Finger über den alten Teppich gleiten und wurde nachdenklich.


    »Was meint ihr, ob ich euch begleiten dürfte? Der Wächter der Prophezeiung muss Alfred gekannt haben. Das ist eine einmalige Chance, mehr über den Heiligen zu erfahren, aus erster Hand sozusagen.«


    »Das würde uns sehr freuen. Es kann sein, dass wir nur mit Vertretern aller vier Gruppen, Zauberer, Elfen, Priester und Menschen von Alusia überhaupt eine Chance haben, zum Wächter vorzudringen. Ihr würdet uns also einen großen Gefallen erweisen, wenn ihr mitkämt.« Alberochs Augen begannen zu leuchten. Libra und Celine ermutigten ihn.


    »Dann ist es beschlossene Sache.«


    Auch Eviana war Feuer und Flamme.


    »Gleich morgen früh brechen wir auf.«


    

  


  
    


    IV


    


    »Ich will den Abt sprechen.« Isidor sagte die Worte ruhig und bestimmt aber sein Gesicht begann sich zu verfärben.


    »Erhabener Großinquisitor, ich bin die Äbtissin des Frauenklosters und vertrete Abt Alberoch.«


    »Das sagtet ihr bereits. Ich aber möchte mit dem Abt sprechen, nicht mit der Äbtissin.«


    »Ich weiß. Ihr habt es mir ja bereits zwei Mal gesagt. Und auch wenn ihr es ein drittes Mal sagt, der Abt ist nun mal nicht da und ich kann ihn auch nicht herzaubern.«


    »Zaubern?« Isidor sprach das Wort sehr langsam aus und schaut die Äbtissin durchdringend an. Neben ihr stand die Herrin über die Bücherei, Schwester Libra und die warf ihr einen aufmunternden Blick zu.


    »Erhabener, Abt Alberoch ist gestern zu einer Reise aufgebrochen. Was wolltet ihr denn von ihm?«


    »Genau das wollte ich dem Abt persönlich mitteilen.« Isidor atmete resigniert aus.


    »Aber ich seh schon, ihr seid nur eine Frau, ihr versteht mich nicht. Also gut. Ich habe erfahren, dass mein treuer Freund, der Abt Nocktschnucke, abgesetzt wurde und ich wollte mich überzeugen, nun da sich die Wogen etwas geglättet haben, ob der neue Abt, Alberoch, ein Mann des Herrn ist. Und nun erfahre ich, dass der Hirte seine Schäflein im Stich gelassen hat.« In seinen Augen blitzte es gefährlich.


    »Keinesfalls, Abt Alberoch hat nur das Seelenheil seiner Brüder und Schwestern im Sinn. Er wandert auf den Spuren des Heiligen. Er ist aufgebrochen, den Wächter der Prophezeiung zu finden und vom heiligen Alfred aus erster Hand zu hören.«


    »Zum Wächter der Prophezeiung?« Isidor stand die Überraschung und das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


    »Ja genau«, erwiderte die Äbtissin arglos.


    »Ich muss los.« Ohne ein Wort des Grußes oder des Dankes gab der Großinquisitor seinem Gefolge ein Zeichen und überraschend kurz nach der Ankunft hatte er das Kloster Morsch auch schon wieder verlassen. Libra und die Äbtissin blickten Isidor irritiert hinterher.


    »Was habt ihr, Libra?«


    »Ich hoffe, wir haben Abt Alberoch nicht in Schwierigkeiten gebracht.«


    ***


    »So, so, zum Wächter der Prophezeiung.« Linsta strich sich mit der Hand durch sein Haar. Er dachte nach. Riedrich und Odo hatten ihm vom Verrat Isidors berichtet. Und nun stand der vor ihm und erzählte aus freien Stücken, dass er zum Wächter ging. Hatte er ihm Unrecht getan? Oder war das nur eine überaus geschickte Tarnung? Und was erwartete sich halb Alusia von dieser Sagengestalt? Er wurde aus der ganzen Sache nicht schlau. Aber wenn Männer wie Algenfeld und Isidor da hin wollten, dann gab es einen gewichtigen Grund. Und den musste er herausfinden.


    »Ja, der Abt von Morsch will zu ihm. Ihr wisst, dass das Schicksal von Alusia in der Prophezeiung geschrieben steht. Kennt ihr deren Wortlaut?«


    »Nein. Ihr?«


    »Nicht genau genug. Und nun stellt euch vor, der Abt kommt zurück und legt Schriften vor, die das Volk an eurer oder meiner Macht zweifeln lassen. Das müssen wir verhindern.«


    »Meint ihr, es gibt den Wächter wirklich? Meint ihr, so ein kleiner Abt würde ihn finden?«


    »Natürlich gibt es den Wächter. Es gibt ja auch den heiligen Alfred. Und …«, Isidor flüsterte jetzt mit tiefer Stimme, »er reist nicht allein. Auf dem Weg hierher haben wir einen Wirt gefunden, in dessen Gasthaus er und seine Reisegruppe übernachtet haben.«


    »Seine Reisegruppe?«, der König runzelte die Stirn.


    »Seit wann reist ein Abt in einer Reisegruppe?«


    »Genau«, zischte Isidor, »sehr verdächtig. Und es kommt noch schlimmer. Wenn ihr mich fragt, sieht es ganz danach aus, dass er mit Zauberern reist.«


    Linsta dachte nach. Da Isidor gemeinsame Sache mit Algenfeld machte, konnte das nur bedeuten, dass der kleine Abt mit den anderen widerwärtigen Zauberern paktierte, die seinen Kelch gestohlen hatten. Die waren also auch auf dem Weg zum Wächter. Vielleicht sollte er selbst dort hin? Er verwarf den Gedanken noch im selben Moment. Er wurde hier gebraucht. Er musste ein Land regieren.


    »Ich werde euch meine beiden besten Soldaten mitgeben. Sie werden euch helfen, den Wächter zu finden.«


    »Aber mein König«, Isidor grinste verschlagen, »ich will gar nicht den Wächter finden.«


    »Nein?«


    »Nein. Mir reicht es, wenn der Abt und seine Kumpane auf dem Weg zu ihm verschwinden.«


    Der König stimmte in Isidors heiseres Lachen ein und freute sich, dass er die wahren Absichten des Großinquisitors kannte.


    ***


    Die Wellen plätscherten an das Ufer, der Mann in den besten Jahren saß in seinem Sonnenstuhl, nur mit einer kurzen Hose und einem leichten Hemd bekleidet. Auf einem Beistelltisch hatte er sich eine Karaffe mit starkem Birkenrindentee bereitgestellt, von dem er immer mal wieder einen Becher nahm. Die Sonne wärmte seinen Leib, es ging eine leichte Brise, die würzige Seeluft zu ihm wehte. Das blaue Haus thronte auf einem Felsen über der Brandung und sah genauso wunderschön aus wie beim ersten Mal, als er es gesehen und gleich in sein Herz geschlossen hatte. Das blaue Haus, das nun sein Haus war. Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint. Der ehemalige Besitzer, der ihn noch beim ersten Versuch übel hatte abblitzen lassen, hatte eine andere Frau gefunden, nachdem seine erste ihn wegen eines kartoffelnasigen Zauberers verlassen hatte. Er hatte ihr keine Träne nachgeweint, doch sein neues Weib war viele Jahre jünger als er und musste mit teuren Geschenken bei Laune gehalten werden. So blieb ihm schon bald nichts anderes übrig, als eines seiner Häuser zu verkaufen. Riedrichs Angebot kam ihm gerade recht und für nur 8 Golddukaten wechselte das Anwesen den Besitzer. Riedrich war am Ziel, er hatte seinen Traum wahr gemacht. Und so saß er nun an diesem wunderschönen Tag bei wunderschönem Wetter an diesem wunderschönen Strand und langweilte sich unsäglich. Er langweilte sich so sehr, dass er nicht nur das Soldatensein vermisste, sondern sogar den König, vor dem er sich auch ein wenig fürchtete und sogar seinen dummen Kameraden, den eitlen Odo. Als Riedrich sich bei diesem Gedanken ertappte, musste er einen tiefen Schluck vom Birkenrindentee nehmen.


    


    »Da seid ihr ja, Riedrich mein Freund.« Und nun hatte er aus lauter Langeweile auch noch seltsame Halluzinationen. Er hatte wohl zu viel Sonne bekommen, sein Gehirn spielte ihm einen Streich und er stellte sich vor, Odo stünde direkt vor ihm.


    »Riedrich wacht auf, ich bin es, Odo.« Das Trugbild verschwand nicht. Riedrich lehnte sich vor und versuchte es nun mit seinen Händen zu verscheuchen. Zu seiner grenzenlosen Überraschung schien es aus Fleisch und Blut zu sein.


    »Riedrich, was soll das, ich bin kitzelig, hört auf damit.«


    »Odo. Sapperlot, seid ihr es wirklich?«


    »Für wen habt ihr mich gehalten? Für den kleinen Zauberer?«


    »Was redet ihr da? Nein, wie sollte ich euch jemals verwechseln, niemand trägt so eine alberne goldene Rüstung.« Riedrich musste lächeln. Trotz allem war er froh, seinen alten Gefährten wiederzusehen.


    »Los, nehmt euch einen Stuhl und setzt euch zu mir. Und erzählt, was euch hierher führt.«


    Umständlich klappte Odo einen Sonnenstuhl auf, setzte sich mit einem Schmerzensschrei hinein, als sein Schwert in den Sand stieß und ihm sein Gürtel den Magen zusammenschnürte.


    »Das müsstet ihr schon abmachen«, lächelte Riedrich.


    »Äh, ja, natürlich.«


    »So, wie ist es euch also ergangen? Hier nehmt auch einen Schluck.« Riedrich reichte Odo einen weiteren Becher mit Birkenrindentee, den der, müde vom langen Ritt, in einem Schluck hinunterkippte, gefolgt von anhaltendem Röcheln.


    »Odo, der Tee ist heiß, nicht so hastig.«


    »Es geht, ist gar nicht so heiß.« Odo ließ seinen Mund eine Weile offen stehen in der Hoffnung, der leichte Wind würde seine Schmerzen lindern, die ihm die Verbrennungen im Mund verursachten.


    »So erzählt doch endlich.« Riedrich war gespannt auf Abwechslung.


    »Als erstes habe ich mir ein neues Pferd gekauft, es steht dort droben. Marcel. Er ist wirklich ein Prachtkerl. Dieses Wams ist auch neu.« Riedrich musterte ihn von unten bis oben, das goldene Wams sah aus wie immer.


    »Es ist der Schnitt, ihr müsst mich damit reiten sehen. Todschick.«


    Riedrich nickte ohne jedes Verständnis.


    »Und dann habe ich mir eine neue Rüstung zugelegt. Die müsstet ihr sehen, mit der verliere ich nie wieder ein Turnier. Die schimmert leicht rötlich und hat neuste Scharniertechnik. Leicht aber stabil. Ein Traum.«


    Riedrich war gespannt, da musste noch jede Menge Gold übriggeblieben sein und so, wie er Odo kannte, hatte der nicht eher geruht, bis auch der letzte Kupferdrömel einen neuen Besitzer gefunden hatte.


    »Auch meine Frisur ist neu, schaut nur«, er drehte den Kopf und seine goldenen Locken hüpften bei der Drehung. Odo hatte immer schon blondes, lockiges Haar gehabt. Riedrich sah keinen Unterschied.


    »Ja, sehr schön.«


    »Und bei der Gelegenheit habe ich mir auch meine Finger- und Zehennägel machen lassen. Wurde Zeit, dass die mal ein Profi mit der Feile in Form bringt.«


    »Und der Rest?«


    »Welcher Rest? Hand, Fuß, Kopf, Gewand, Rüstung, ich bin perfekt eingekleidet.« Odo grinste breit und zufrieden.


    »Der Rest Gold?«


    »Ach so, ja, es war in der Tat noch eine erkleckliche Menge übrig. Die habe ich der Stadt Pöng Pöng gespendet.«


    »Ihr habt was?« Das verschlug Riedrich die Sprache. Nie wäre er auf die Idee gekommen, ein halbes Vermögen an irgendeine Stadt zu spenden, die damit doch wieder nichts als Unsinn anfangen würde. Er sah den Rat der Stadt Pöng Pöng schon vor sich, wie er sich nicht entscheiden konnte, die Straßen anzustreichen oder die Laternen länger brennen zu lassen.


    »Sie hatten gerade einen neuen Brunnen für den Marktplatz eingeweiht aber kein Geld mehr für die Statue, die in seiner Mitte stehen sollte und aus der das Wasser kommen sollte. Also habe ich ihnen die Statue gestiftet, mit der Auflage, dass sie mich zeigen muss.« Riedrich fiel fast das Glas aus der Hand.


    »In Pöng Pöng steht jetzt eine Odo-Statue?« Odo verstand Riedrichs Fassungslosigkeit nicht. Arglos antwortete er:


    »Genau, mitten auf dem Marktplatz, und aus dem Mund der goldenen Odo Statue ergießt sich der Wasserschwall in den Brunnen.« Riedrich stellte sich das bildlich vor und ihm wurde übel. Er musste das Thema wechseln.


    »Odo, und nun raus mit der Sprache, was führt euch zu mir?«


    »Der König schickt mich. Er hat einen Auftrag für uns. Wir sollen den Großinquisitor begleiten.«


    »Isidor?« Riedrich konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Endlich war wieder etwas los. Er brannte darauf, sein Schwert wieder in die Hand zu nehmen und seinem Pferd die Sporen zu geben.


    »Genau der. Isidor. Wann brechen wir auf?«


    »Nach dem langen Ritt müsst ihr euch erstmal ausruhen und ich muss jemanden finden, der sich um das Haus kümmert. Morgen kann es losgehen«


    ***


    »Herr von Reußen, ich bin euch zu großem Dank verpflichtet. Das Haus ist wundervoll und dass das alles so schnell ging.«


    Sie saßen zu dritt beim Frühstück auf der großen Terrasse des Hauses. Von hier hatte man einen weiten Blick über die Küste.


    »Meine Liebe, euer Aushang kam gerade zur rechten Zeit. Ich muss eine Weile verreisen und es ist mir wichtig, mein Haus in guten Händen zu wissen. Es ist ja gar nicht so leicht, heutzutage vertrauenswürdige Mieter zu finden.« Er lächelte sie an und sie lächelte zurück. Odo saß daneben und wurde von beiden geflissentlich übersehen.


    »Darf ich euch noch ein Schlückchen Tee anbieten?«


    »Aber sehr, sehr gerne. Ihr kocht ihn ganz vorzüglich.« Wieder lächelte die Frau ihn an und Riedrich wich verlegen ihrem Blick aus.


    »Wo müsst ihr denn hin?«


    »Ach, wisst ihr, ich bin ein Soldat des Königs und muss einen Mann begleiten. Aber eigentlich wollte ich immer schon Maler werden.«


    »Maler, ja, da passt gut zu euch, ihr habt so einen speziellen Blick für die schönen Dinge.« Riedrich wurde es ganz warm ums Herz.


    »Malen hat mir immer viel Freude bereitet, doch meine Mutter sagte, dass man damit zu wenig Geld verdient. Schon mein Vater war Soldat, damals, beim alten König und so folgte ich dem Befehl meiner Mutter und ergriff ebenfalls das Soldatenhandwerk.« Die Frau legte ihre Hand auf Riedrichs Arm.


    »Aber das heißt doch nicht, dass ihr das für immer bleiben müsst. Es ist nie zu spät, seiner wahren Berufung zu folgen. Tauscht das Schwert gegen den Pinsel, wenn das euer Wunsch ist.«


    Odo verfolgte das Gespräch mit Verwunderung. Die Sonne stand senkrecht am Himmel, es war schon spät und zum wiederholten Male räusperte er sich laut. Riedrich warf Odo einen Blick zu, als sei er eine Schmeißfliege, dann sah er sie an und seine Augen leuchteten.


    »Ich muss nun aufbrechen. Aber ich freue mich schon jetzt auf meine Rückkehr und das Wiedersehen mit euch, meine Liebe. Wie heißt ihr eigentlich?«


    Sie erwiderte seinen Blick mit ebenfalls strahlenden Augen.


    »Mein Name ist Orea«


    

  


  
    


    V


    


    Sie genossen die Reise zum Gasthaus ›Zum Mittelpunkt der Welt‹. Dort wollten die anderen auf Eviana warten, denn nur sie konnte wegen ihrer Mutter, die eine Elfe war, zum König der Elfen reisen. Cedric ritt neben Rolf. Sie hatten einen Falken entdeckt und unterhielten sich angeregt über Raubvögel. Abt Alberoch und Eviana, die dieses Thema überhaupt nicht interessierte, hatten sich eine Pferdelänge zurückfallen lassen.


    »Warum bist du eigentlich nicht direkt nach Arkadium gegangen?«, fragte Alberoch.


    »Ihr hättet mein Pferd und meine Sachen mitnehmen müssen. Ich wollte die Reise auch nicht gerne in der Nähe des Klosters antreten, die Vorurteile der Brüder gegen Zauberer und Elfen sitzen tief. Ihr selbst habt ja bis vor kurzem nicht gewusst, dass ich eine Halbelfe bin. Was habt ihr gedacht, als ihr das erfahren habt?«


    Alberoch kratzte sich nachdenklich an der kahlen Stelle an seinem Haupt. Wie alle Mönche trug er Tonsur, ein Teil seines Schädels war rasiert, nur ein Haarkranz war übriggeblieben.


    »Du hast recht. Viele von uns denken so. Sie sehen nur die Menschen auf Alusia. Alles das, was Elfen und Zauberer können, ist für sie Teufelszeug.«


    »Ihr denkt anders?«


    »Ich habe lange darüber nachgedacht. Und ja, ich denke jetzt anders darüber. Ich glaube, dass Gott alle seine Geschöpfe liebt. Elfen und Zauberer sind doch auch nur Menschen. Wenn auch Menschen, die besondere Fähigkeiten haben. Sie wurden auch vom Herrn geschaffen. Also liebt der Herr sie auch. Und wie können wir sie dann nicht lieben wollen?«


    »Die meisten Zauberer und Elfen, die ich kenne, glauben an Gott. Aber sie können das nicht öffentlich tun oder gar in eine Kirche gehen, weil sie sofort hinausgeworfen und verdammt würden. Rolf sagt, das war nicht immer so. Erst seit Isidor Großinquisitor ist, werden Zauberer verteufelt. Vorher hat es jeder Priester anders gehandhabt.«


    »Das stimmt. Es gibt ja viel weniger Zauberer als Menschen. Die meisten Bewohner Alusias haben noch nie in ihrem Leben einen Zauberer gesehen. Alles was sie wissen, haben sie aus Geschichten und Erzählungen. Und über die Elfen ist noch viel weniger bekannt. Die meisten halten Elfen für Sagengestalten. Das Problem ist die Magie.«


    »Die Magie? Ihr meint die Kraft, die die Zauberer fürs Zaubern nutzen und auch die Elfen für ihre Rituale?«


    »Ja genau, die. Wir Männer Gottes können uns nicht einig werden, ob die magische Kraft eine Form des Teufels, eine Form Gottes oder etwas Drittes ist.«


    »Das scheint mir sehr einfach: Die magische Kraft ist einfach da, so wie die Strahlen der Sonne. Die Sonne ist ja auch nicht gut oder böse. Sie kann die Traube reifen oder den Weizen verdorren lassen. So hat auch die magische Kraft keine Meinung, Gesinnung oder Absicht. Sie hat kein Bewusstsein und keinen Willen. Sie ist einfach da und wer sie beherrscht, der kann sie für Taten nutzen, die den Menschen helfen oder schaden.«


    »Dann wäre sie etwas Drittes. Isidor und seine Anhänger setzen sie dem Teufel gleich und verdammen deswegen alle Zauberer und Elfen, egal was sie tun. Das kann nicht richtig sein. Ich stimme deiner Sichtweise zu. Es wäre so schön, wenn es mir gelingen würde, auch meine Brüder zu überzeugen. Das ist ein Grund, warum ich zum Wächter will. Wenn ich zeigen kann, dass schon der heilige Alfred Zauberer und Elfen nicht als Teil des Bösen sah, wenn ich zumindest zeigen kann, dass Zauberer und Elfen auch Menschen sind und nicht irgendwelche Kreaturen des Satans, dann glaube ich, wird sich die Stimmung ändern.«


    »Aber Isidor, er ist immer noch da, er wird seinen Feldzug fortsetzen.«


    »Ich weiß es nicht. Isidor ist nicht so böse, wie er scheint. Er glaubt an Gott, sehr fest sogar. Er ist nur etwas, wie soll ich sagen, verbohrt. Er glaubt so radikal, er will es so besonders gut machen, dass er über das Ziel hinausschießt. Seinem Glauben fehlt die Liebe, sein Glaube ist ein harter Glaube voller Pflichterfüllung und voller Leid. Er ist verblendet. Ich kann Isidor nicht ändern, aber vielleicht kann ich ihm vor Augen führen, dass sein Weg nicht der Weg ist, der Gott gefällt.«


    »Ich wünsche euch dafür viel Glück, das wäre sehr schön. Wisst ihr, wenn Linsta einst nicht mehr da ist, hätten wir immer noch keinen Frieden auf Alusia, wenn die Priester weiterhin einen Keil mitten durch alle Menschen treiben würden. Alle Menschen müssen an einem Strang ziehen, damit wir die Welt verbessern.«


    Alberoch sah das junge Mädchen, das neben ihm ritt, lange schweigend an.


    »Du hast große Pläne, mein Kind. Sehr große Pläne.«


    ***


    Eviana sang das Lied, das sie einst von Medusa gelernt hatte und schon fand sie sich auf Arkadium wieder. Sie liebte es, hier zu sein. Das Licht war heller, die Luft war klarer und ein Gefühl von zu Hause überkam sie, obwohl sie in ihrem ganzen Leben erst wenige Male hier gewesen war, zum Beispiel damals, als sie ihre Mutter zum ersten Mal gesehen hatte.


    »Eviana, oh, das ist aber eine schöne Überraschung.« Eine der Elfen, die eifrig durch den prächtigen Garten schwirrten, hatte sie entdeckt und schwebte auf sie zu.


    »Orea, ich freue mich, dich wiederzusehen.«


    Die beiden umarmten sich. Anders als bei ihrem ersten Besuch hatte Eviana dieses Mal nicht zu befürchten, dass die Elfen über sie herfallen würden, weil sie zur Hälfte eine Zauberin war. Sie trug die Kette, die ihre Mutter ihr gegeben hatte. Und spätestens seit Rolf und sie den König der Elfen, König Ludwig den 214. vor dem schwarzen Mal gerettet hatten, stand sie hoch in seiner Gunst.


    »Das ist eine schöne Überraschung, dich hier zu sehen. Bist du nicht mehr so oft in Alusia?« Eviana hatte Orea auf Alusia kennengelernt, als Rolf sie von einer schweren Verletzung geheilt hatte.


    »Oh doch, ich habe mir gerade erst ein Haus am Meer gemietet. Ein Traum. Du musst mich da unbedingt mal besuchen kommen. Warte, gib mir mal die Hand.«


    Eviana ergriff die rechte Hand ihrer Freundin. Sie wusste nicht, was sie vorhatte, aber sie war mit vielen Elfenritualen nicht vertraut. Bis sie die Halbelfe Medusa kennengelernt hatte, hatte sie mit Elfen nichts zu tun gehabt. Eviana wurde fast schwindelig, als sie Oreas Gedanken spürte und plötzlich kannte sie den Weg zu dem blauen Haus und sah es vor sich.


    »Es ist wirklich wunderschön. Aber bevor ich dich besuchen kann, muss ich eine Aufgabe erledigen, und dafür muss ich zum König.«


    Orea seufzte. »So kenne ich dich, immer unterwegs, immer etwas zu tun. Mensch, in deinem Alter hab ich noch den ganzen Tag Schmetterlinge gefüttert.« Sie hauchte Eviana einen Kuss auf die Wange und verschwand wieder im Getümmel und Eviana wendete sich dem Palast zu.


    ***


    »Eviana, mein Kind, welch eine schöne Überraschung.« König Ludwig kam mit weit ausgebreiteten Armen auf Eviana zu. Er freute sich wirklich sie zu sehen, konnte aber eine mahnende Stimme in seinem Unterbewusstsein hören, die ihn warnte, dass Zauberer, auch wenn sie zur Hälfte Elfen waren, eine besondere Gabe hatten, Ärger heraufzubeschwören.


    »Angela, bring uns doch bitte zwei Gläser von dem Stinkenden-Storchenschnabel-Tee.«


    Die dienstbare Elfe eilte, und Eviana wunderte sich.


    »Stinkender Storchenschnabel? Was ist denn das?«


    »Ach, ich vergesse immer wieder, dass du keine Elfenerziehung genossen hast. Das Kraut riecht zwar nicht gut, aber der Tee stärkt und hilft gegen Durchfall. Meine Lieblingspflaumen sind reif und ich konnte mich einfach nicht beherrschen.«


    Ludwig lächelte verlegen wie ein kleiner Junge und Eviana erinnerte sich, warum sie dem König einfach nicht böse sein konnte, obwohl er es war, weswegen sie nicht bei ihrer Mutter aufgewachsen war. Diese Erinnerung überkam sie wie ein Schatten.


    »Aber du bist sicherlich nicht zu mir gekommen, um mir beim Tee Gesellschaft zu leisten? Obwohl du dazu stets herzlich eingeladen bist.«


    »Tatsächlich nicht. Ihr wisst, dass wir die sieben Artefakte finden müssen, bevor sie in die Hände von König Linsta oder die der bösen Zauberer fallen. Vier Artefakte haben wir schon und nun wollen wir den Wächter der Prophezeiung besuchen, um das Fünfte zu finden.«


    Ludwig lächelte immer noch, doch Eviana schien es nun aufgesetzt. Seine rechte Hand glitt über die Lehne seines Stuhls, seine Füße bewegten sich unruhig.


    »Den Wächter der Prophezeiung? Glaubt ihr an diese Geschichte?«


    »Was wisst ihr darüber?«


    »Sehr wenig, sehr wenig. Mein Vater hat mir davon erzählt, als ich ein kleiner Junge war. Das ist so lange her, dass ich mich kaum erinnern kann. Eine komische Geschichte.« Ludwig blickte nervös hin und her.


    »Es wäre schön, wenn ihr mir davon erzählen könntet. Wir können jede Hilfe gebrauchen. Es scheint nur sehr selten zu gelingen, den Wächter zu finden.«


    Das Lächeln war aus Ludwigs Gesicht verschwunden. Er schaute ernst.


    »Ich kenne niemanden, dem das je geglückt ist.« Er wich Evianas Blick aus. »Auf dem Weg warten schwere Prüfungen und Wesen, die schon vor dem Beginn der Zeit ...«


    »Bitte schön, der Tee.«


    Angela brachte ihnen zwei volle Becher und augenblicklich verstummte Ludwig. Erst als sie außer Hörweite war, fuhr er leise fort.


    »Ich erinnere mich an einen Fährmann, von dem es heißt, er sei unsterblich. Er setzt die Besucher über zum Wächter.«


    Eviana lief es kalt den Rücken herunter und sie wusste nicht, ob es der gewöhnungsbedürftige Geschmack des Tees oder die Geschichte von diesem seltsamen Fährmann war.


    »Und dann ist da noch die Prophezeiung. Ich weiß, dass alle Herrscher, der König der Menschen von Alusia, der Vorsitzende des Zauberrats und auch ich, diese Prophezeiung fürchten. Denn sie sagt das Ende aller Könige voraus.« Den letzten Satz sagte er fast tonlos. Eviana spürte seine Angst. Und diese Angst übertrug sich auf sie auf die geheimnisvolle Weise, die Elfen miteinander verband.


    Ludwig nahm einen Schluck Tee, lehnte sich zurück in seinen Stuhl und atmete tief durch.


    »Aber das sind alles nur Ammenmärchen, meinst du nicht? Wie wollt ihr denn da hinkommen?«


    Eviana berichtete von dem Teppich. »Helft ihr mir, den Teil des Teppichs zu finden, der hier auf Arkadium sein muss?«


    »Von so einem Teppich habe ich noch nie gehört. Es wäre sicherlich gut, das Rätsel der Prophezeiung zu lösen.« Er dachte nach. »Eviana, ich habe einen kleinen Wunsch.«


    Eviana schaute überrascht.


    »Wenn ich euch helfe, den Teppich zu finden und es euch gelingt, den Wächter zu besuchen, holt ihr mich dann dorthin? Du hast doch den Ring, du müsstest ihn dann nur drehen.«


    Eviana nickte. Gut möglich, dass sie die Hilfe des Elfenkönigs genau in dem Moment würden dringend gebrauchen können.


    »Dann komm mal mit.«


    »Wo gehen wir hin?«


    Ludwig seufzte. »Ich habe wirklich keine Idee, wo wir den Teppich finden. Also werden wir jetzt das ganze Schloss gemeinsam durchkämmen.«


    


    Evianas Beine wurden schwer und Ludwig hatte die Nase voll. Gerade hatten sie zum zweiten Mal sämtliche 244 Zimmer des Schlosses abgegrast - ohne Erfolg.


    »Eviana, du hast selbst gesehen, dass es im ganzen Schloss nicht einen Teppich gibt, der die Form eines Tortenstücks hat. Und das verblichene Muster einer Landkarte war auch nirgendwo zu sehen.«


    Eviana war müde und sie bekam Hunger. Aber das war bei weitem nicht genug, um sie zu entmutigen. Er musste hier sein. Sicher hatte sie irgendetwas übersehen. Sie dachte nach.


    »Der Teppich im Kloster hing nicht an der Wand, er wurde im Badebereich genutzt, um die Füße abzutrocknen. Er lag nicht einmal mit dem Bild nach oben auf dem Boden.«


    Ludwigs Augen leuchteten auf. »Das ist eine Idee. Wir sind davon ausgegangen, dass die Seite des Teppichs, die wir suchen, auch zu sehen ist. Was aber, wenn wir nur die Rückseite des Teppichs sehen?«


    »Aber das wäre uns doch aufgefallen. Oder kann man die Rückseite eines Teppichs wie die Vorderseite aussehen lassen?«


    »Schon, aber dieser ist so alt. Daher scheint es mir sehr unwahrscheinlich, dass er auf diese Weise gewebt worden ist. Und so wie du ihn beschrieben hast, müsste man die Rückseite gut erkennen. Es sei denn …«


    Eviana vergaß vor Spannung alles um sie herum. »Es sei denn was?«, drängelte sie.


    »Es sei denn, jemand hat die Rückseite genutzt, um dort etwas anderes zu machen. Um sie zum Beispiel zu besticken.«


    »Um sie zu besticken? Habt ihr etwa einen Teppich bestickt?«


    »Nein, nein, ich nicht. Ich bin ein Dichter, ich sticke nicht. Aber ich liebe es, meine schönsten Verse um mich zu haben. Einige habe ich auf Wände malen lassen und einige habe ich aufsticken lassen. Kennst du die Redewendung ›Ende gut, alles gut‹«?


    »Klar, wer kennt die nicht.«


    »Die ist von mir«, sagte Ludwig nicht ohne Stolz.


    Eviana hielt das für etwas unwahrscheinlich, sagte dazu aber nichts. »Dann nichts wie hin, wo hängt der edle Spruch?«


    »Komm mit. Allerdings ist es ein normaler Teppich, er ist nicht halbrund oder in anderer Art ungewöhnlich geformt.«


    Trotzdem machten sie sich auf den Weg. Keiner von beiden hatte Lust, sich die 244 Zimmer noch einmal alle anzuschauen und das wäre die einzige andere Möglichkeit gewesen.


    


    »Es ist schön, oder?« Der Teppich war schwarz bestickt, nur die Schrift leuchtete golden, sie war sorgsam verziert worden. Eviana hatte schon die Hände erhoben, um ihn von der Wand gleiten zu lassen, als ihr einfiel, dass Arkadium nicht der richtige Ort zum Zaubern war.


    »Angela«, rief Ludwig seine Haushälterin zu sich. Die kam bereits mit einer kleinen Trittleiter, hatte sie doch die Teppichsuche der zwei mit Neugierde verfolgt und im Nu hatte die kleine Elfe den Teppich abgenommen und vor Ludwig und Eviana ausgebreitet.


    »Und jetzt dreh ihn bitte um.«


    »Das ist es«, schrie Eviana auf. Zart waren die Umrisse von Wegen, Bergen und Flüssen zu erahnen, der Teppich war ausgeblichen, so wie die anderen beiden Teile, die sie bereits besaßen. Auf dieser Seite war deutlich zu erkennen, wie jemand den Teppich ergänzt hatte, so dass er nun wieder rechteckig war.


    Ludwig hatte es die Sprache verschlagen. »Ihr hattet recht. Wir haben über all die Zeit einen Teil der Karte bewahrt. Ich bin beeindruckt.«


    Eviana grinste über das ganze Gesicht. »Darf ich ihn mitnehmen?«


    »Es kann sein, dass ich ihn nie wiedersehe, nicht wahr? Und du wirst ihn zerschneiden, um das Stück in den anderen Teppich einzupassen, oder?« Ludwig war sehr eigen, wenn es um seine Dichtkunst ging.


    Eviana redete nicht um den heißen Brei herum. »Ja, das kann sehr leicht geschehen, ich kann euch nichts anderes versprechen.«


    Wehmütig schaute Ludwig auf das alte Stück. Aber er hatte die Chance, das Geheimnis der Prophezeiung zu ergründen und das wog schwerer. »Also gut, er ist dein. Aber denk an das Versprechen, das du mir gegeben hast.«


    »Juhu, ja, auf jeden Fall.« Eviana musste ihre Freude herausschreien, auch wenn Angela, die immer noch neben ihnen stand, etwas unangenehm berührt schaute.


    »Ich brauche jetzt erstmal einen Tee. Darf ich dir auch noch einen anbieten? Oder brichst du sofort auf?«


    Der Gedanke an einen weiteren Becher vom Tee des stinkenden Storchenschnabels half Eviana, sich auf ihre Aufgabe zu besinnen. »Leider muss ich, so schnell es geht, zu meinen Gefährten. Nur eine Bitte habe ich noch, bevor ich gehe.«


    »Welche denn, mein Kind?«


    »Ihr habt den schönsten Garten der Welt. Ich würde gerne noch einen Blick hineinwerfen.«


    »Aber natürlich. Den Weg findest du doch bestimmt auch ohne mich? Ich brauche jetzt wirklich eine Stärkung.«


    »Aber ja, habt dank, König Ludwig.«


    Eviana passte sich den örtlichen Gepflogenheiten an und glitt aus dem Palast. Als Elfe auf Arkadium war es auch fast gar nicht möglich, nicht ins Schweben zu gelangen: Ein leichter Tritt, ein Gedanke, ein kurzer Kontakt zur magischen Kraft und man schwebte.


    König Ludwig blickte ihr wohlwollend hinterher. Längst hatte er Evianas kleines Geheimnis ergründet, doch er wollte weder sie noch ihre Mutter ängstigen. Aber er wusste auch, was das bedeutete. Dieses Kind war ein Teil der Prophezeiung und er hoffte nur, dass er sich geirrt hatte, was deren Inhalt betraf. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. König Ludwig kannte die Prophezeiung. Er kannte sie Wort für Wort.


    


    »Eviana, mein Schatz.« Die beide fielen sich in die Arme. Seit sie sich wieder begegnet waren, hatten sie sich ein paar Mal sehr kurz gesehen, doch es kostete Evianas Mutter viel Überwindung, Arkadium zu verlassen und Eviana schlitterte von einem Abenteuer ins nächste, so dass ihnen zu wenig Zeit füreinander blieb. Sie hielten sich fest, wie immer, wenn sie sich trafen.


    »Was ist geschehen? Warum bist du hier? Du weißt, es ist gefährlich, wenn Ludwig herausfinden sollte, wer du bist.«


    »Ich musste es riskieren.« Eviana berichtete ihrer Mutter von der Suche nach dem Wächter der Prophezeiung. Die wurde kreidebleich.


    »Auch das noch. Kind, du begibst dich in große Gefahr.«


    »Ich weiß, ich höre eine Schauergeschichte nach der anderen.«


    »Es ist gefährlich, zum Wächter zu gelangen. Der Wächter selbst ist wahrscheinlich auch gefährlich. Aber das ist es nicht, was ich meine. Eviana. Die Prophezeiung betrifft dich in stärkerem Maße, als du vielleicht glaubst.«


    »Wie meinst du das?«


    »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte. Kann ich dich überzeugen, den Wächter nicht zu suchen?«


    »Das geht nicht. Wir müssen die sieben Artefakte finden, sonst werden die dunklen Zauberer die ganze Welt unterwerfen. Wir müssen das verhindern. Sie würden auch vor Arkadium nicht halt machen. Ich muss dahin.«


    »Das hatte ich befürchtet. Nur eins, Eviana: Wenn du in Not bist, zögere nicht, mich zu rufen.«


    »Ja Mama.« Es fühlte sich für Eviana immer noch ungewohnt an, jemanden mit »Mama« anzusprechen. Ihre Pflegemutter hatte sie immer mit »Frau Mutter« ansprechen müssen.


    »Versprichst du mir das?«


    »Ja Mama, versprochen.« Sie nahmen sich noch einmal in den Arm. Evianas Mutter drückte sie fest an sich.


    »Ich habe dich sehr, sehr lieb, mein Kind.« Zwei Tränen stiegen ihr in die Augen. »Pass auf dich auf.«


    Eviana konnte nichts sagen, sonst hätte sie auch weinen müssen. Sie gab die feste Umarmung zurück, machte sich los, stimmte das Lied an und verschwand wieder aus der Welt der Elfen. Sie kehrte zurück nach Alusia.


    

  


  
    


    VI


    


    »Eviana, es wird Zeit, dass du dich auf deine nächste Zauberprüfung vorbereitest.«


    Eviana wurde heiß und kalt. Vor lauter Eifer und Konzentration auf den Wächter und die Prophezeiung hatte sie noch keinen Gedanken ans Lernen verschwendet. Nach der Prüfung war vor der Prüfung. Wie stolz war sie gewesen, als sie die Vier-Sterne-Prüfung bestanden hatte. Sie war die jüngste Vier-Sterne-Zauberin aller Zeiten. Aber auf diesen Lorbeeren konnte sie sich nicht ausruhen. Rolf trieb sie an, weiterzulernen. Und die Prüfungen wurden naturgemäß von Mal zu Mal schwieriger. Mit dem Stoff für die Fünf-Sterne-Prüfung hatte sie sich noch überhaupt nicht befasst.


    »Was muss ich denn dieses Mal lernen?«, fragte sie daher zweifelnd.


    »Es sind nur zwei Zauber, aber die haben es in sich.« Rolf machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen.


    »Spann mich doch nicht so auf die Folter, welche zwei Zauber sind es denn?«


    »Zum einen musst du lernen, Dinge aus dem Nichts zu erschaffen und zum anderen, Dinge verschwinden zu lassen.« Eviana schaute ungläubig.


    »Das geht?«


    »Eine berechtigte Frage. Das klingt so einfach, ist es aber nicht. Das sind schwerwiegende Eingriffe in das Weltgefüge. Diese Zauber verlangen nach starker Magie, noch stärker als beim Wechsel des Ortes.« Eviana staunte.


    »Wir können beliebige Dinge erschaffen und wieder verschwinden lassen?«


    »Nein, diese Zauber lassen sich nicht auf alle Dinge anwenden. Es gibt eine lange Liste komplizierter Regeln, die du besser im Detail kennst, bevor du dich um Kopf und Kragen zauberst. Auch das gehört dazu.«


    »Was geht denn zum Beispiel nicht?«


    »Du kannst keine Lebewesen herbeizaubern und auch keine Lebewesen verschwinden lassen. Du kannst nur Dinge erschaffen, die es schon gibt und die du schon einmal gesehen hast. Der Zauber braucht deine Erinnerung an die Dinge. Das sind die einfachsten Regeln, es gibt noch viel mehr.«


    Eviana schluckte. Das klang ganz und gar nicht einfach. Und nebenbei musste sie noch das Artefakt finden. Warum war sie nicht eine ganz normale Schülerin? Warum musste sie überhaupt noch einen weiteren Stern erringen und warum so schnell? Die meisten Zauberer brachten es nicht bis zum fünften Stern und wenn, waren sie viel, viel älter als sie. Obwohl Eviana die Antwort kannte, stellte sie Rolf die Frage.


    »Niemand zwingt dich dazu, aber es wäre eine Schande, wenn du es nicht tätest. Warum du so jung schon den fünften Stern erringen sollst? Die einfachste Antwort ist, weil du es kannst. Du bist die talentierteste Zauberin, der ich je begegnet bin. Meiner Meinung nach ist es die größte Sünde, die ein Mensch begehen kann, wenn er die Möglichkeiten, die in ihm stecken, nicht nutzt.«


    Eviana nickte langsam. Das leuchtete ihr ein.


    »In diesem Fall geht es aber nicht nur um dich. Es geht auch um Alusia. Die bösen Zauberer sind übermächtig, wir brauchen dich, um eine Chance gegen sie zu haben. Und je besser du ausgebildet bist, um so mehr kannst du für die gute Sache tun.«


    Eviana nickte wieder. Sie konnte es nicht zulassen, dass der Teufel mit den grünen Haaren ihr Leben und das ihrer Freunde zur Hölle machte. Sie wollte für ein besseres Alusia kämpfen und sie würde ihren Teil dazu beitragen, wie beschwerlich das auch immer sein mochte.


    »Zeig mal den Teppich, den du aus Arkadium mitgebracht hast.«


    Eviana legte ihn auf den Boden der Stube im Wirtshaus. Rolf und Eviana waren allein. Rolf wollte nicht, dass Cedric und Alberoch dabei waren, wenn er Eviana in der Kunst der Zauberei unterwies.


    »Das ist ein sehr gutes Stück zum Üben. Wir müssen den alten Teppich von seinen Ergänzungen befreien, damit er in das Loch zu den anderen Teilen passt. Dazu zaubern wir das neue Stück weg.«


    »Ist das nicht gefährlich? Was ist, wenn ich aus Versehen die Karte beschädige?«


    »Das ist es. Der ›Verschwinden-Zauber‹ muss sehr sorgfältig ausgeführt werden. Vielleicht ist es besser, wir üben erst mal anhand eines einfacheren Gegenstandes.«


    Rolf sah sich in der Stube um.


    »Hier, das leere Glas, fangen wir damit an. Du musst dich auf das Glas konzentrieren und es dann an einen Ort wünschen, der außerhalb der Realität liegt. Jeder Zauberer hat seinen ganz eigenen Ort dafür. Ich zum Beispiel habe das Bild einer kleinen Insel mit Palmen vor Augen, andere haben eine Rumpelkammer oder eine Wiese. Wichtig ist nur, dass es diesen Ort nicht geben darf, denn sonst würde das Ding nicht verschwinden, sondern zu diesem Ort gelangen.«


    »Das heißt, es ist nicht so richtig und endgültig weg, von diesem Ort kann ich es auch zurückholen?«


    »Wenn du dich daran erinnern kannst, ja. Aber dazu kommen wir später. Hast du dir einen Raum überlegt? Denke scharf nach, du kannst den Raum nicht mehr wechseln, wenn du ihn erstmal in deinen Gedanken erschaffen hast.«


    Eviana überlegte. Sie wollte einen schönen Ort wählen, an den sie gerne dachte. Sie entschied sich für einen Blumengarten, eine kleine Wiese, umgeben von Lavendel und roten Rosen. Ja, das gefiel ihr.


    »Fertig?«


    Sie nickte.


    »Gut, und jetzt stell dir das Glas an diesem Ort vor. In dem Moment, in dem es dort erscheint, wird es hier verschwinden.«


    Eviana konzentrierte sich, so sehr sie konnte. Es geschah nichts.


    »Entspann dich, du willst es erzwingen. Es funktioniert im Grunde wie das Verändern des Ortes. Lass die magische Kraft in dich fließen und dann geht es wie von selbst.«


    Eviana atmete einige Male tief ein und aus. Sie schloss die Augen und suchte Kontakt zu der Kraft. Schon spürte sie das angenehme Kribbeln im ganzen Körper, das immer dann kam, wenn sie eine besonders gute Verbindung zur Magie hatte. Kaum war das Bild des Glases auf der Lavendelwiese erschienen, hörte sie ein leises »Plop«. Sie schlug die Augen auf, das Glas war weg.


    »Was war das?«


    »Wenn du eine Sache wegzauberst, entsteht ein leerer Raum. Sofort fließt Luft hinein. Manchmal verursacht das einen leichten Windhauch, manchmal gibt es auch ein leises Geräusch. Gratuliere, es hat funktioniert. Und jetzt gleich nochmal mit dem Teppich.«


    Eviana schaute sich den Teppich genau an. Vor ihrem inneren Auge zerlegte sie ihn in zwei Teile. Schließlich sah sie den äußeren, angenähten Teil auf der Wiese neben Rosen und Lavendel. Und er war weg.


    »Ich wusste, dass du das schnell lernen würdest.« Rolf lächelte anerkennend und sehr zufrieden.


    »Ich weiß noch, wie ich Tage und Nächte damit verbracht habe, eine zerbrochene Schale verschwinden zu lassen. Ich wollte so der Strafe meines Vaters entgehen. Doch bei der Zauberei ist so viel zu Bruch gegangen, da wäre ich mit der Strafe für die zerbrochene Schale besser weggekommen.«


    Eviana musste grinsen. Aber sie fühlte sich auch schwach und leer. Rolf hatte nicht übertrieben. Der Zauber verlangte sehr viel Energie. Sie brauchte jetzt Ruhe und Erholung.


    ***


    »Rolf, Eviana, das ist aber eine angenehme Überraschung.«


    Die zwei hatten Dave aufgesucht. Er war ihre letzte Hoffnung. Nur das vierte Teil der Karte fehlte noch und das befand sich auf Asgard. Rolf hatte sich mit Zo getroffen. Zues war der Hüter der Karte, doch auch wenn Zo nicht darüber sprechen wollte, Zues schien verschwunden zu sein. Zo wusste immerhin, wo die Karte war. Sie hing an der Stirnseite in der Halle des Rates. Einen auffälligeren Platz für einen Teppich gab es auf ganz Asgard nicht, er würde sehr leicht zu finden sein. Allerdings war es entsprechend schwer, unentdeckt nach Asgard zu gelangen und dann auch noch in den Ratssaal zu gehen und dort, in der Höhle des Löwen, den Teppich zu nehmen. Schon der Weg nach Asgard schien ihnen ein unüberwindbares Hindernis. Asgard war in der Hand von Algenfeld und seinen Komplizen. Sobald sie einen Fuß in einen der Empfangspavillons setzten, wären sie ihm ausgeliefert. Und einen anderen Weg nach Asgard kannten sie nicht. In ihrer Not hatten sie nur noch einen Ausweg gesehen. Vielleicht kannte Dave, der den größten Teil seines Lebens Herr über die Empfangspavillons gewesen war, einen Trick, wie man unentdeckt nach Asgard gelangen konnte.


    Dave schaute sie nachdenklich an.


    »Das ist eigentlich unmöglich.«


    Rolf und Eviana machten lange Gesichter.


    »Eigentlich oder unmöglich?«, fragte Rolf.


    »Ich überlege. Die Empfangspavillons für Ein- bis Sieben-Sterne-Zauberer werden streng bewacht sein. Es gibt auch keine Tricks, dort unauffällig anzukommen. Ihr kennt das ja, das Knistern der Luft, die kleine Wolke, die starke Energiewelle. Das ist alles andere als unauffällig. Das wird nicht funktionieren.«


    »Aber?« Rolf merkte, dass es in Daves Hirn ratterte.


    »Es gibt einen achten Pavillon.«


    Rolf und Eviana merkten gebannt auf. Das war eine gelungene Überraschung.


    »Er ist nie benutzt worden. Im Rat wurde einst diskutiert, ob man nicht auch angehenden Zauberern Zugang zu Asgard gewähren sollte, zum Beispiel zur Vorbereitung auf die Prüfung. Es war eine erbitterte Diskussion, denn erst, wenn man die Prüfung zum Ein-Sterne-Zauberer abgelegt hat, ist man ja ein Zauberer und nur Zauberer dürfen nach Asgard.«


    »Aber zur Ein-Sterne-Prüfung dürfen doch auch ›Nicht-Zauberer‹ nach Asgard reisen«, wandte Eviana ein.


    »Genau, das ist die einzige Ausnahme. Aber immer nur in Begleitung eines Zauberers. Sie hatten den Null-Sterne-Pavillon schon gebaut, als sich schließlich die Meinung durchsetzte, dass die geltende Regelung ausreicht. Wenn ein angehender Zauberer nach Asgard muss, dann immer und nur in Begleitung eines Zauberers und dann kann er einen der bestehenden Pavillons nutzen. Ein angehender Zauberer darf nicht unbegleitet nach Asgard reisen. Damit war klar, dass der Null-Sterne-Empfangspavillon nicht benötigt wurde.«


    »Der steht da also rum, auf Asgard, und wird nicht benutzt?«, fragte Rolf voller Hoffnung.


    »Genau. Ist allerdings schon ein paar Jahre her. Ich weiß nicht, wer sich alles daran erinnert und ich weiß auch nicht, in welchem Zustand er ist. Aber das wäre einen Versuch wert. Das ist der einzige Weg, der mir einfällt.«


    Eviana freute sich. Sie freute sich, dass sie eine Möglichkeit gefunden hatten, nach Asgard zu gelangen. Sie freute sich aber auch darüber, wie sehr Dave sich verändert hatte. Noch vor kurzem hätte er so eine Frage mit Jammern und Wehklagen beantwortet, doch der neue, selbstbewusste, positive Dave hatte die Möglichkeiten gesucht und gefunden. Das war ein glücklicherer Dave als der, den sie einst auf Asgard kennengelernt hatten, weil er nun die Möglichkeiten sah und nicht mehr die Probleme.


    »Schön und gut, aber ich bin ein Sechs-Sterne-Zauberer, Eviana eine Vier-Sterne-Zauberin. Wie zum Kuckuck kommen wir in den Null-Sterne-Pavillon?«


    »Keine Ahnung, er ist ja nie benutzt worden. Vielleicht klappt es, wenn ihr einen Null-Sterne-Zauberer mitnehmt und euch bei der Reise ganz auf ihn konzentriert?«


    Rolf war zum gleichen Schluss gekommen, doch das schien ihm eine sehr unsichere Methode zu sein. Aber wenn das die einzige Möglichkeit war, würden sie es versuchen müssen.


    ***


    Rolf, Eviana und Cedric nahmen sich bei der Hand. Cedric spielte die Rolle des Null-Sterne-Zauberers. Sie wollten Alberoch das nicht antun. Es hätte ihn viel Überwindung gekostet, in die Welt der Zauberer zu reisen. Cedric war ein mutiger Junge, doch jetzt schlotterten ihm die Knie. Niemand wusste, wie sie empfangen werden würden, ob die Reise zu dem versteckten Pavillon gelingen würde. Auf Asgard wäre Cedric vollkommen wehrlos.


    »Auf gehts, Eviana, jetzt müssen wir uns konzentrieren.«


    Einen Augenblick später waren die drei Gestalten aus dem Wirtshaus verschwunden. Nur ein Luftzug erinnerte an ihre Anwesenheit.


    »Igitt, überall Spinnweben.«


    Eviana wischte sich mit der Hand übers Gesicht und spähte ängstlich umher, ob Spinnen zu sehen waren. Auch Rolf und Cedric mussten sich von Staub und Spinnwebresten befreien. Sie waren tatsächlich in einem Pavillon angekommen, der seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr besucht worden war - und in dem auch nicht sauber gemacht worden war. Der Ekel wich Erleichterung. Eviana konzentrierte sich. Hier wimmelte es nur so von bösen Zauberern. Ihr Kopf war voll von ihren Gedanken. Und das war ihre einzige Chance, nicht entdeckt zu werden, dass ihre Gedanken in der Masse der Anderen untergingen.


    »Warum hast du eigentlich den Teppich mitgenommen?«, fragte Cedric Eviana.


    »War nur so ein Gedanke. Dann können wir gleich sehen, ob wir das richtige Teil gefunden haben.«


    Was Eviana nicht sagte war, dass ihr der seltsame alte Mann, von dem sie schon lange nicht mehr geträumt hatte, in der Nacht erschienen war und sie gebeten hatte, den Teppich mitzunehmen. Erschreckt war sie aufgewacht und im Bett hochgefahren. Sie hatte beschlossen, auch wenn es nur ein Traum war, diese Worte ernst zu nehmen.


    »Also meine Lieben, der Plan ist einfach. Wir schleichen hier raus, begeben uns durch die hintere Galerie zur Halle des Rates, schnappen uns den Teppich, und ab zurück nach Alusia. Und du, Cedric, wartest hier auf uns«, erläuterte Rolf.


    »Niemals. Ohne euch bin ich komplett hilflos. Wenn irgendwas dazwischenkommt, sitze ich hier in der Falle. Ich komme mit.«


    Rolf stöhnte. »Es kommt nichts dazwischen. Aber gut, meinetwegen.«


    Sie öffneten die Pforte und schlichen los, immer eng an der Wand entlang. Nur gut, dass die Zauberer, die sie sahen, voll und ganz mit sich selbst beschäftigt waren. Entweder sie brüteten neue, böse Pläne aus oder übten ihre üblen Zauber. Endlich erreichten sie die Halle und schlüpften durch die Hintertür hinein. Sie hatten Glück, die Halle des Rates war leer. Doch was war das?


    »Das ist nicht der Teppich«, ächzte Eviana.


    Dort, wo das Kartenteil hängen sollte, grinste sie das Porträt des Zauberers mit den giftgrünen Haaren an.


    »Oh nein, er hat ihn aus der Halle entfernt«, jammerte Rolf.


    »Scht, da kommt jemand«, flüsterte Eviana. Sie drückten sich noch dichter an die Wand, so dass der Lichtschein der Fackeln sie nicht erreichte. Zwei Zauberer betraten die Halle.


    »Novize, wo ist die Knolle?«


    »Weiß ich doch nicht, Novize. Der Alte hat gesagt in der Halle.«


    »Novize, das ist die Halle. Aber die ist knolle groß.«


    »Das seh ich auch, du Rosenkohl. Aber hier muss der alte Stab irgendwo rumliegen.«


    Die Zauberer waren noch recht jung, sie trugen die Hüte der Ein-Sterne-Zauberer modisch tief in die Stirn gezogen. Ihre Umhänge waberten vor der Brust. Während sie sprachen, bewegten sie heftig ihre Hände.


    »Novize, hier ist die Knolle doch.«


    Rolf unterdrückte ein Stöhnen. Als Eviana ihn fragend ansah, sandte er ihr einen Gedanken.


    »Das ist der Zauberstab der Familie von Zo. In der Mitte entzweigebrochen.« Eviana empfand Schmerz angesichts des frevelhaften Umgangs mit altehrwürdigen Zauberutensilien.


    »Na endlich, Novize, wurde auch Zeit. Das war ja eine knolle Aufgabe. Dass Kartoffelnase immer auf uns rumhacken muss.«


    »Novize, da hast du knolle recht. Komm. Weg jetzt damit, ich muss noch an meinen Haaren arbeiten.«


    Erst jetzt fiel Eviana auf, dass die Haare der beiden grünlich glänzten. Sie hatten sie mit Gel glatt gestriegelt. So sah wohl die neuste Mode der bösen Zauberer aus.


    »Los, hinterher«, erreichte sie der Gedanke von Rolf. Sie nahm Cedric bei der Hand, der ihre Gedanken nicht hören konnte und sie folgten den beiden jungen Magiern, so unauffällig sie konnten. Dabei bemerkten sie nicht den schwarzen Schatten, der ihnen folgte.


    

  


  
    


    VII


    


    »Weg mit der Knolle und jetzt bloß raus hier.«


    »Du sagst es, Novize, der Gestank von all dem guten Zauber ist unerträglich.«


    Die zwei jungen Zauberer verschwanden hinter der nächsten Ecke. Eviana, Rolf und Cedric lösten sich aus dem Schatten der Wand und huschten in den Raum, aus dem die Ein-Sterne-Magier gekommen waren. Das, was sie nun sahen, tat ihnen von Herzen weh. Unterschiedlichste magische Gegenstände waren achtlos aufeinander getürmt worden. Vieles hatte dabei Schaden genommen. Dieses Zimmer war eine Rumpelkammer. Eine Rumpelkammer, die die Schätze der guten Zauberer beherbergte, die sie bei ihrer Flucht zurücklassen mussten und die die Verbrennungen überstanden hatten. Rolf erkannte so manches gute Stück und die Erinnerungen kamen mit Macht. Eviana kannte die Gegenstände zwar nicht, spürte aber Rolfs Traurigkeit und die Aura der Zerstörung, die diesen Raum ausfüllte.


    »Kommt schon, wir haben nicht ewig Zeit«, flüsterte Cedric so laut er konnte. Er war der Einzige, dem die schlechte magische Stimmung nichts anhaben konnte. Nun riss sich auch Eviana aus ihren Gedanken und schaute sich neugierig um. Wie sollten sie in diesem Durcheinander irgendetwas finden? Hilfesuchend schaute sie zu Rolf, doch auch dem stand die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben. Alles war übereinander getürmt, große Bereiche des Raums waren unzugänglich, andere bereits unter einer dicken Staubschicht verschwunden.


    »Wenn wir das alles durchsuchen wollen, brauchen wir Tage«, stöhnte Rolf.


    »Und die haben wir nicht. Höchstens ein paar Minuten. Wir können jederzeit entdeckt werden.« In diesem Bereich waren nicht so viele Zauberer unterwegs. Wenn jemand hierher kam, würde er ihre magische Energie spüren. Es lief ganz und gar nicht nach Plan. Ein längerer Aufenthalt auf Asgard war nie vorgesehen gewesen.


    »Es hilft nichts, wir müssen zurück und uns einen besseren Plan überlegen. So wird das nichts.«


    Es widerstrebte ihm zwar zutiefst, aber Rolf gab der Vernunft seine Stimme. Sie waren dem Teppich so nah, wo sonst sollte er sein, wenn nicht in diesem Zimmer. Und jetzt sollten sie aufgeben? Eviana kamen vor Wut die Tränen, aber sie wusste, dass es töricht wäre, ihr Glück jetzt erzwingen zu wollen. Doch gerade, als sie den Entschluss gefasst hatten, Asgard den Rücken zu kehren, hatte Eviana so ein seltsames Gefühl. Als ob sich etwas bewegt hätte, etwas, das ihr sehr nahe war. Sie fuhr zusammen. Und Rolf bemerkte aus seinen Augenwinkeln eine winzige Veränderung. Er hatte die Tür doch hinter sich zugezogen, als sie den Raum betreten hatten. Nun stand sie einen Spaltbreit offen.


    


    »Novize, ich habe es dir gesagt. Da war was.«


    »Du bist wirklich knolle. Jetzt sehe ich es auch.«


    Der Junge flüsterte schnell und angespannt. Sie hatten ihre Ein-Sterne-Prüfung erst vor wenigen Wochen abgelegt. Sie bewunderten Algenfeld, sie fühlten sich stark, weil sie für so eine große Sache kämpfen durften, und waren stolz, dass sie nun auf Asgard, mitten in der Welt der mächtigsten Zauberer, lebten. Und es dürstete sie danach, Heldentaten zu vollbringen, um so Algenfeld ihre Dankbarkeit und Verehrung zu zeigen. Und hier und jetzt schien sich ihnen die Chance zu bieten.


    »Und du meinst, das sind echte gute Zauberer?«


    Angst mischte sich in die Stimme. Sie hatten viel von ihren Gegnern gehört, aber keiner von beiden hatte je einem von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Auch jetzt versuchten sie, nicht gesehen zu werden und spähten durch den Türspalt.


    »Spürst du das nicht? Die haben eine knolle Ausstrahlung. Schau nur.« Er zeigte seinem Freund seinen Arm, er hatte eine Gänsehaut.


    »Novize, bei mir ist das auch. Die sind eine dicke Knolle. Komm, sagen wir einem der alten Zauberer bescheid.«


    »Ich weiß etwas Besseres, das ist so eine dicke Knolle, damit gehen wir zu Algenfeld persönlich.«


    Vor seinem geistigen Auge sah der junge Magier, wie Algenfeld ihn vor versammelter Zauberschar nach vorne rief und ihm für seine Tat dankte. Ein warmes Gefühl von Erfolg und Zufriedenheit durchströmte ihn, so dass er gar nicht merkte, wie er von einer starken magischen Kraft emporgehoben und in den Abstellraum geführt wurde. Erst als die Tür hinter ihnen zugefallen war, begriff er, was geschehen war. Sein Freund wollte schreien, doch verblüfft musste er feststellen, dass ihm sein Mund nicht mehr gehorchte. Er war voll und ganz bewegungsunfähig.


    »Auch das noch, die beiden haben uns belauscht.«


    Rolf ärgerte sich, dass er das nicht früher bemerkt hatte, aber scheinbar war er schnell genug gewesen. Es schien, die zwei hatten ihre Entdeckung noch niemandem verraten.


    »Aber jetzt nichts wie weg, ein Lähmungszauber bleibt auf Asgard nicht verborgen.«


    »Moment noch.« Eviana war aufgeregt. »Das Kartenstück hat sich bewegt.«


    Cedric starrte sie an. »Wie meinst du das, es hat sich bewegt?«


    »Wie ichs sage, ganz von alleine, als sei Leben in ihm.«


    Sie holte das Teppichstück aus dem Beutel, den sie sich an den Gürtel ihres Umhangs geschnallt hatte und nun wurde der Teppich erst recht aktiv. Er schwebte vor ihnen im Raum und wellte sich, als ginge ein starker Wind.


    »Eviana, wir müssen los, jeden Moment können starke Zauberer kommen, dann sind wir verloren.«


    »Aber doch nicht ohne den Elfenteppich. Und der will nicht mit.«


    Eviana hatte versucht, ihn wieder einzufangen, doch der wich ihr geschickt aus, offensichtlich wollte er nicht wieder in den Beutel.


    Die beiden Ein-Sterne-Zauberer verfolgten die Szene mit größtem Erstaunen, bemühten sich aber trotzdem, geistige Hilferufe auszusenden. Auch wenn sie diese Fähigkeit noch gar nicht erworben hatten, vermuteten sie zu Recht, dass die starken Zauberer auf diese unglaublichen Vorkommnisse aufmerksam werden würden.


    


    »Rangard, mein Junge, hier bist du ja endlich. Schnell, komm mit.«


    Es war kein Zufall, dass Algenfeld Rangard in der Nähe der großen Halle gefunden hatte. Rangard hätte Evianas Ausstrahlung in jeder Zaubermenge erkannt. Er hatte sie gespürt und gefunden und war ihr und ihren beiden Freunden gefolgt. Gebannt hatte er dann festgestellt, dass großer Zauber im Spiel war. Zunächst waren offenbar die beiden Ein-Sterne-Tölpel festgesetzt worden. Rangard konnte sie nicht ausstehen. Sie bildeten sich wer-weiß-was darauf ein, dass sie einen Apfel in eine Birne verwandeln konnten, redeten affig daher und waren ansonsten stolz darauf, Teil einer Bewegung zu sein, die sie überhaupt nicht verstanden. Sie taten, was ihnen gesagt wurde, ohne selbst zu denken. Ihnen waren gegelte Haare und die neuste Mode wichtiger als die Grundsätze der Zauberei. Rangard verabscheute das. Dass sie jetzt bewegungslos in der Luft hingen, geschah ihnen ganz recht.


    Das andere aber hatte ihn in seinen Bann geschlagen. Er spürte einen alten, mächtigen Zauber, wie er ihn noch nie zuvor gefühlt hatte. Dieser Zauber war nur noch vergleichbar mit der Ausstrahlung der sieben Artefakte. Rangard schloss daraus, dass dieses Ding ähnlich alt sein durfte und über eine ähnlich große Kraft verfügen könnte. Das musste er sich genauer anschauen, doch gerade, als er sich entschlossen hatte, der Sache auf den Grund zu gehen, tauchte Algenfeld auf. Auch ihm waren die beiden Zauberer nicht verborgen geblieben.


    »Du hast es sicher auch bemerkt. Wir haben ungebetene Gäste. Aber immerhin haben sie uns ein interessantes Gastgeschenk mitgebracht. Wir wollen gute Gastgeber sein und das Geschenk in Empfang nehmen.«


    Der Grünhaarige grinste dabei sowohl schadenfroh als auch gierig und Rangard folgte ihm wortlos. Er wollte Eviana nicht in Gefahr bringen, aber Algenfeld hatte recht, sie mussten dieses Ding an sich nehmen und herausfinden, was es war. Ein Zauber dieser Stärke konnte die Machtverhältnisse zwischen den Magiern auf einen Schlag verändern.


    


    Der Elfenteppich bewegte sich nun so schnell, dass er ein sirrendes Geräusch erzeugte.


    »Ich glaube, er ruft nach dem anderen Teppich«, flüsterte Eviana ungläubig.


    »Und der andere Teppich antwortet«, Rolf war nicht minder erstaunt und nun auch begeistert. Tatsächlich, aus der hintersten Ecke des Raums scholl ein ganz ähnliches Sirren zurück. Ein Stapel Gerümpel war in Bewegung geraten, Staub stob auf, alte Bilder und Hüte fielen durcheinander und dann endlich schwebte es empor, das tortenförmige Teppichstück der Zauberer.


    »Da ist es. Wir haben es.« Cedric war außer sich vor Begeisterung und wollte es holen. Rolf legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Lass, warte, es kommt von selbst.«


    Und so war es, der Zaubererteppich flog zu ihnen, das Sirren erstarb, die beiden Teppiche begrüßten sich wie zwei Brüder, die sich lange nicht gesehen hatten, indem sie umeinander flogen.


    »Ein imposantes Schauspiel.«


    Eviana zuckte zusammen. Diese Stimme hätte sie unter tausenden erkannt. Das war Algenfeld.


    Der grünhaarige Zauberer und Rangard materialisierten mitten unter ihnen. Noch Wochen später konnten die beiden Ein-Sterne-Zauberer von nichts anderem mehr erzählen, auch wenn sie selbst bei dieser Geschichte keine gute Figur gemacht hatten, sie hingen noch immer wie zwei nasse Säcke bewegungslos in der Luft. Aber zweifelsfrei waren sie Zeugen eines dramatischen Vorfalls geworden.


    Cedric war wie versteinert, als er den bösen Zauberer und seinen Diener sah. Rolf und Eviana hatten vor Algenfeld keine Angst, nur großen Respekt, wussten sie doch um seine Stärke.


    »Ach, bloß alte Teppiche, Familienerbstücke, sie liegen mir sehr am Herzen.«


    Rolf hatte sich spontan entschieden, sich dumm zu stellen. Wenn Algenfeld erfuhr, was diese Teppiche waren, würde er sie niemals mit ihnen gehen lassen. Nun ja, er würde sie wohl so oder so nicht gehen lassen. Sein hämisches Grinsen ließ keinen Zweifel. Er wusste genau, was für dicke Fische ihm da ins Netz gegangen waren.


    »So, so, alte Teppiche.«


    Er musterte die drei mit einer Mischung aus Neugierde und Abneigung. Schließlich blieb sein Blick auf Eviana ruhen. Das war es also, das kleine Mädchen, das ihm schon so viel Scherereien beschert hatte und das so gefährlich für ihn war. Sah eigentlich aus, wie ein ganz normales, kleines, blondes Mädchen. Wie man sich doch täuschen konnte.


    »Rangard, nimm dir die Teppiche.«


    Das ließ sich Rangard nicht zweimal sagen, auch er war neugierig und gespannt, was es mit denen auf sich hatte. Doch als er sie aus der Luft pflücken wollte, blieben seine Bemühungen ergebnislos.


    »Sie lassen sich nicht bewegen, es scheint sie wollen nicht.«


    Algenfeld zog seine rechte Augenbraue nach oben. »Die Teppiche wollen nicht?«, sagte er mit ironischem Unterton. »Mein lieber Junge, das sind nichts weiter als alte Teppiche. Nimm sie dir, auch wenn sie Widerstand leisten.«


    »Ach, wisst ihr, das war nur so eine Marotte eines meiner Vorfahren, magische Energie in Teppichen zu binden und sie kleine Kunststücke aufführen zu lassen. Deswegen lieben wir sie auch so.«


    Rolf versuchte seiner kleinen Geschichten eine höhere Glaubwürdigkeit zu verleihen, indem er besonders einfältig lächelte. Algenfeld antwortete leise.


    »Padrickilus Rolfunkel de Rantamsace, ich kenne euch und eure Familie sehr, sehr gut. Offensichtlich viel besser, als ihr wisst. Auch wenn euer albernes Geweih Gegenteiliges vermuten lässt, aber Dummheit ist in eurer Familie nicht sehr weit verbreitet.« Er fuhr mit lauter Stimme fort. »Also haltet mich nicht zum Narren. Was wollt ihr hier? Was hat es mit diesen Teppichen auf sich?«


    Rolf musste sich eingestehen, dass sein bescheidener Versuch, Algenfeld zu täuschen gescheitert war. Nun hatten sie nichts mehr zu verlieren. Sie mussten alles wagen, um sich ihrer Haut zu retten. Ohne auf Schutz zu achten, sandte er Eviana eine laute und klare Botschaft direkt in ihre Gedanken:


    »Du musst fliehen. Nimm Cedric mit, ich gebe dir Rückendeckung.«


    Eviana hätte Rolf nie allein in dieser Situation zurückgelassen, doch dieser Gedanke war wie ein Befehl. Er war wie ein schneidender Befehl, der wie ein Kopfschmerz aufschlug und keine Widerrede duldete. Eviana nahm Cedric an der Hand und zauberte sich mit ihm zurück nach Alusia. In dem Moment geschah das völlig unerwartete. Die beiden Teppiche hatten ihren Wiedersehenstanz in dem Moment beendet, als Rangard versucht hatte, sie an sich zu nehmen. Sie spürten, dass Eviana auf dem Sprung war. Und sie hatten die junge Magierin offensichtlich als ihre Herrin in ihr Herz geschlossen. Während Eviana den Beschluss fasste, Asgard zu verlassen, schlängelten sich die zwei alten, ausgeblichenen Teppichfetzen in ihre Tasche und verließen mit ihr, unter den Augen von Rangard und Algenfeld, die Welt der bösen Zauberer, die fassungslos zurückblieben. Rolf zauberte eine gewaltige Druckwelle. Er hatte so viele Jahre auf Asgard gelebt, er kannte den Zugang zur Kraft viel genauer als die beiden bösen Zauberer, die erst vor kurzem hierher gekommen waren.


    Rolf wollte diesen Moment nutzen, seinerseits zu verschwinden, doch Algenfeld ließ sich nie lange von etwas beeindrucken. Das Mädchen war ihm entkommen. Er hatte sie fast gehabt. Eine unbändige Wut bemächtigte sich seiner. Der junge Rantamsace war noch hier, er würde seine Wut spüren, an ihm würde er sie auslassen.


    »Vernichte ihn.«


    Dieser Befehl galt Rangard und der zögerte keine Sekunde. Er schleuderte Rolf einen mächtigen »Verschwinden-Zauber« entgegen, der ihn für alle Zeit von dieser Welt fegen würde. Doch Rolf verfügte über die Kraft eines Sieben-Sterne-Zauberers, auch wenn er die Prüfung noch nicht abgelegt hatte, und fühlte den Angriff früh genug, um seinen Sprung nach Alusia rechtzeitig einzuleiten. Und doch, der vernichtende Zauber streifte ihn leicht, bevor er Asgard verließ. Er spürte einen heftigen Schlag, dann war er fort.


    »Du Idiot, ein ›Verschwinden-Zauber‹ wirkt nicht gegen Menschen.«


    Algenfelds Kopf war rot angelaufen, hilflos stapfte er mit seinem rechten Fuß auf und ballte die Fäuste, während Rangard Algenfelds Wut nicht an sich heranließ. Er dachte immer noch darüber nach, was es mit den Teppichen auf sich hatte. Als sie aufgehört hatten, sich zu drehen, meinte er Umrisse von Flüssen und Wegen gesehen zu haben. Sie waren offenbar alt und verblichen, aber für ihn sah das aus wie eine Karte. Sein Gedächtnis war exzellent, er konnte sich an jedes Detail erinnern, und während Algenfeld noch tobte, begann er auf einem Stück Pergament aufzuzeichnen, was er gesehen hatte.


    


    »Rolf«, Eviana strahlte vor Glück. »Du bist ihnen entkommen. Und dein Geweih ist weg.«


    Rolf fasste sich an die Stirn. »Das nenn ich mal Glück im Unglück. Der kleine Magier hat einen ›Verschwinden-Zauber‹ nach mir geworfen und scheinbar ausgerechnet das Geweih getroffen.«


    Die Anspannung fiel von ihm ab und er lachte nun aus vollem Hals. Cedric hingegen war noch immer ganz bleich. Die letzten Stunden hatten ihm bei weitem mehr Zauberei beschert, als er gebrauchen konnte. Erschöpft ließen sich die drei auf ihre Plätze im Hinterzimmer des Gasthauses »Zum Mittelpunkt der Welt« fallen, das ihnen zu einer Art zweitem Zuhause geworden war, wobei es im Falle von Eviana schwer zu sagen war, wo denn ihr erstes Zuhause zu finden wäre. Alberoch hatte Geräusche gehört und war in den Raum gestürzt. Er brannte darauf zu hören, wie es ihnen ergangen war, doch das musste warten. Denn die Teppiche, einmal zu eigenartigem Leben erwacht, waren mit ihrem Schauspiel noch nicht am Ende. Kaum, dass sie auf Alusia angekommen waren, verließen sie die Tasche wieder und begannen aufs Neue mit ihrem seltsamen Tanz. Die anderen zwei Stücke waren in diesem Zimmer geblieben. Sie schienen die Anwesenheit der beiden tanzenden Teile zu spüren und erhoben sich nun ebenfalls in die Luft. Schon schwebten und tanzten sie zu viert, überschlugen sich, umkreisten einander, wie vier junge, herumtollende Hunde. Und dann war plötzlich Schluss mit dem Spektakel. Als erstes legte sich der Königsteppich zu Boden. Einer nach dem anderen fügten sich Priester-, Elfen- und Zaubererteppich an ihrem angestammten Ort ein. Kaum war der letzte Teppich gelandet, begannen alle vier hell zu leuchten, es knisterte und einen Moment später war aus vier Stücken wieder ein Teppich geworden. Und als das Leuchten endete, sah man, dass die Farbe seiner Jugend zu ihm zurückgekehrt war. Der Teppich leuchtete in frischen grellen Tönen, als sei er eben erst vom Webstuhl genommen worden. Die vier Gefährten standen um ihn, die Münder weit offen vor Staunen. Eviana fand als Erste die Sprache wieder.


    »Danke, Teppich. Du hast uns sehr geholfen. Nun steht unserer Mission nichts mehr im Wege.«


    

  


  
    


    VIII


    


    »Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«


    Algenfeld hatte sich wieder voll und ganz unter Kontrolle. Auch wenn er eine große Chance verpasst hatte, der große Tag war noch lange nicht gekommen. Die guten Zauberer zu vernichten war das eine, die sieben Artefakte zu bekommen und die Welt zu beherrschen war das andere. Eine Sache aber gab ihm zu denken. Der Junge, Rangard, spielte in seinen Plänen eine wichtige Rolle. Und Algenfeld war sich nicht sicher, ob er bei ihm zum ersten Mal nicht die völlige Hingabe verspürt hatte, die er von seinen treusten Dienern erwartete.


    Er hatte diesen Jungen in der übelsten Provinz entdeckt, er hatte seine Begabung erspürt, er hatte ihn zu sich genommen, ihn erzogen, ihn ausgebildet, ihn zu seinem Geschöpf gemacht. Oder etwa doch nicht? Hatte er gefehlt?


    Rangard kontrollierte, was er dachte und was er fühlte. Er war nun schon eine ganze Zeit ein Vier-Sterne-Zauberer, der eifrig für die Fünf-Sterne-Prüfung lernte. Seine Kraft war gewachsen. Von Alter und Körper noch ein Kind hatte er den Geist eines starken Zauberers und sein Weg war noch nicht zu Ende.


    »Wie meint ihr das, Meister? Was sollte ich euch sagen wollen?«


    Algenfeld hielt seinen Kopf leicht schief und lupfte die eine Braue.


    »Du weißt genau, was ich meine.«


    »Ach das. Es tut mir leid.«


    »Ach das? Das hätte deine größte Tat werden können.«


    »Ja, genau das ging mir in dem Moment durch den Kopf. Und genau das hat mich so verwirrt. Ich hatte den ganzen Tag den ›Verschwinden-Zauber‹ geübt und dann diese Chance. Ich habe nicht nachgedacht und dann war es auch schon zu spät. Es tut mir sehr leid.«


    Konnte sein, konnte nicht sein, Algenfeld gab sich mit der Erklärung zufrieden und Rangard atmete innerlich auf. Er wusste, wenn Algenfeld beginnen würde, an ihm zu zweifeln, war sein Aufstieg als Zauberer beendet. Doch was ihn vielmehr belastete, war seine innere Zerrissenheit. Warum hatte er nicht mit aller Härte zugeschlagen, wie es sein Meister befohlen hatte? Gut, Eviana war seine Freundin, zumindest gewesen, doch diesen Rolf kannte er überhaupt nicht. Er war sein Feind. Warum zweifelte er? Er verstand sich selbst nicht. Er ging ganz in den Zauberübungen auf, denn wenn er nicht beschäftigt war, haderte er und bekam Angst vor sich selbst und vor dem, der er werden würde. Würde er einst wie Algenfeld allein sein und nur der Macht hinterherjagen? Würde er ein Verräter werden, der keiner Sache loyal dienen konnte? Wo gehörte er hin? Wer waren die Menschen, für die er lebte? Er hatte auf alle diese Fragen keine Antworten und das quälte ihn mehr, als er vor sich selbst zugab.


    


    »Du hast ein hervorragendes Gedächtnis. Diese Skizze ist sehr detailreich. Doch je länger ich sie mir anschaue, um so mehr verwirrt sie mich.«


    Algenfeld und Rangard hatten sich an den Schreibtisch des großen Zauberers gesetzt, um sich im Schein eines neunarmigen Kerzenständers die Kopie der Karte genauer anzuschauen.


    »Das sieht aus wie eine Fantasielandschaft. Jedenfalls erkenne ich nichts wieder, das so aussieht wie auf Alusia.«


    Rangard war längst nicht so weit herumgekommen wie sein Meister, deswegen hatte es ihn nicht verwundert, dass er keine ihm bekannten Gegenden gefunden hatte.


    »Außer natürlich der Turm.«


    Rangard schaute überrascht auf.


    »Welcher Turm?«


    »Na der Turm, hier, den kennst du nicht?«


    Rangard zuckte mit den Schultern.


    »Ach ja, manchmal vergesse ich, dass du in dem abgelegensten Dorf aufgewachsen bist, das Alusia zu bieten hat. Also gut, ich erzähle dir die Geschichte.«


    Es wurde immer besser, der Turm schien ja eine rechte Berühmtheit zu sein. Rangard wartete gespannt auf die Einzelheiten.


    »Nicht weit von der alten Hauptstadt Mandala steht dieser Turm. Er heißt ›Turm des Imperiums‹. Allerdings weiß niemand so recht, um welches Imperium es sich dabei handelt. Er ist sehr alt, viel älter als Mandala. Es heißt, es sei eines der ersten Gebäude überhaupt gewesen, die die Gründerväter auf Alusia nach ihrer Ankunft errichtet haben. Georg der Gründer selbst soll der Baumeister gewesen sein.«


    »Georg der Gründer?«


    Für Rangard klang das alles sehr aufregend. Er wusste nichts von den alten Tagen und er kannte diesen Georg nicht.


    »Georg trug den Beinamen der Gründer, weil er das erste Reich auf Alusia begründet hat. Der ›Turm des Imperiums‹ war quasi der Grundstein dieses Reiches.«


    »Dann war das erste Reich das Imperium, das dem Turm den Namen gab?«


    Algenfeld lächelte nachsichtig.


    »Wenn es denn so einfach wäre. Unter einem Imperium stelle ich mir jedenfalls etwas anderes vor, als einen einsamen Steinturm und einen Haufen Bauern.«


    »Steht er noch?«


    »Nein, natürlich nicht, er ist verfallen. Nur eine Ruine ist übriggeblieben. Sie ist ein beliebtes Ausflugsziel der wohlhabenden Bürger von Mandala gewesen.«


    »Wieso gewesen?«


    »Na ja«, wieder grinste Algenfeld, »Mandala hat keine wohlhabenden Bürger mehr. Seit der König nach Pöng Pöng zog, sind die Zeiten hart und niemand kann es sich leisten, Ausflüge zu machen. Aber damals war der Turm sehr beliebt. Er liegt auf dem Felsen Derrock. Von dort hat man eine wunderbare Aussicht: auf der einen Seite auf die Stadt, auf der anderen Seite weit in die Ebene hinein, fast bis zum See Stüx. Das war ein Teil seiner Faszination, man konnte sich an den golden glänzenden Kuppeln der Hauptstadt erfreuen und sich umdrehen und das angenehme Gruseln genießen, wenn man den See des Todes erahnte.«


    Auch von diesem See hatte Rangard noch nie gehört. Gerade wollte er nachfragen, was es damit auf sich hatte, als Algenfeld sehr ernst weitersprach.


    »Die Teppiche trugen starke, alte Magie in sich. Die Karte zeigt eines der ältesten Bauwerke von Alusia. Ich glaube«, er schaute Rangard durchdringend an, direkt in die Augen, »diese Karte wurde von den Gründervätern angefertigt. Sie zeigt den Weg zum fünften Artefakt.«


    Rangard wusste nicht viel über die Gründerväter, hatte aber zuletzt immer wieder den Begriff Prophezeiung aufgeschnappt, wenn er sich in den Gedanken von Freund und Feind umgehört hatte. Algenfeld hatte seine Gedanken mitgehört, wie immer.


    »Ja, kann sein, dass es eine Beziehung zur Prophezeiung gibt. Vergiss das, das ist nicht wichtig, alles Ammenmärchen.«


    »Ist das so?«

    »Die Welt ist so, wie unser Wille sie formt. Es gibt keine stärkere gestaltende Kraft. Ich bin der mächtigste Zauberer der Welt, weil ich es will. Niemand anderes hat mich zu dem gemacht, der ich bin. Wir machen Geschichte, die Geschichte macht nicht uns. Wer an so etwas wie Schicksal und Vorherbestimmung glaubt, sucht doch bloß nach Ausreden, warum er nicht mehr erreicht hat. Schicksal, Prophezeiung, das ist etwas für Schwächlinge, für Menschen ohne Willen und ohne Kraft. Zauberer wie wir brauchen keine Prophezeiung, wir erschaffen uns die Welt so, wie wir sie haben wollen, egal was irgendein Vorvater mit langem Bart und kleinem Hirn in eine Tontafel geritzt hat. Egal ob es eine Prophezeiung gibt oder nicht, sie ist ohne Bedeutung.«


    Algenfeld hatte sich in Rage geredet, war von seinem Stuhl aufgesprungen und aufgeregt durch das Zimmer gewandert. Rangard gab ihm recht. Er fand, er selbst war ein gutes Beispiel für die These seines Meisters. Wenn er Algenfeld nicht gefolgt wäre und hart gearbeitet hätte, wäre er heute nicht ein vielversprechender Vier-Sterne-Zauberer, sondern ein ärmlicher Handwerkerlehrling in einem kleinen Dorf im Hinterland von Alusia. Sein Wille hatte ihn zu dem gemacht, was er heute war.


    »Ihr meint also, bei der Ruine des Turms finden wir das fünfte Artefakt? Soll ich mich auf den Weg machen?«


    Algenfeld setzte sich wieder und dachte nach.


    »Ich fürchte, ganz so einfach wird es nicht sein. Denk an die seltsame Form der Teppiche.«


    Er tippte mit dem Daumen auf die Skizze seines Schülers.


    »Das ist nicht die ganze Karte. Womöglich ist der Turm nur der Anfang des Weges zu dem Artefakt.«


    Rangard nickte, das machte Sinn.


    »Es gibt noch etwas, was du wissen musst. Kartoffelnase und ich hatten ein geheimes Treffen mit Isidor.«


    »Dem Großinquisitor?«


    Rangard riss überrascht die Augen auf. Die Kirche war, solange er denken konnte, der Erzfeind aller Zauberer, egal ob gut oder böse, gewesen.


    »Wenn wir erst die Welt beherrschen, will ich keinen Guerillakrieg mit den Mönchen und Priestern. Dafür brauchen wir Isidor. Wir haben einen Pakt geschlossen, doch ich traue ihm nicht. Er lebt nur für seinen Glauben, das macht ihn unberechenbar.«


    Rangard wartete geduldig, worauf der mächtige Magier hinauswollte.


    »Wir müssen wissen, wo das fünfte Artefakt ist, wir müssen aber auch Isidor und den König im Blick behalten. Deswegen wirst du die Reise nicht allein antreten, sondern zusammen mit den Männern von Staat und Kirche.«


    Rangard stöhnte innerlich auf, er ahnte, worauf das hinauslief. Hinter dem harmlosen Begriff »Männer des Staates« verbargen sich typischerweise die Nervensägen des Königs, Odo und Riedrich. Das würde seine Mission nicht gerade leichter machen.


    ***


    Der Teppich lag in seiner vollen Schönheit vor ihnen und die vier Gefährten knieten um ihn herum. Sie wirkten nachdenklich.


    »Ich bin mir sicher, dass er ganz mit einer Karte bedeckt war, als er leuchtete.« Eviana warf Cedric einen zweifelnden Blick zu.


    »Aber höchstens sehr kurz. Schau selbst, Ornamente am Rand, aber ansonsten ist er leer. Leer, bis auf diesen Turm hier.«


    »Ja, das sehe ich auch, aber das war er am Anfang eben nicht.«


    »Da wir uns aber nicht erinnern können, hilft uns das nichts. Es bleibt nur der Turm. Ein Turm auf einem Felsen. Was mag das sein?«


    »Na, das ist klar, das ist der ›Turm des Imperiums‹, das älteste Gebäude Alusias. Ich war oft bei der Ruine, als ich klein war.«


    Die anderen drei schauten Rolf überrascht an.


    »Was macht dich so sicher?«, wollte Eviana wissen.


    »Das hier, der Fels, auf dem er steht. Das ist der Fels Derrock. Er hat die Form eines Katzenbuckels, weshalb ihn einige Bewohner Mandalas auch scherzhaft den Buckelberg nennen. Und auf dem steht der ›Turm des Imperiums‹. Da müssen wir hin. Und ich schätze, sobald wir dort sind, wird uns der Teppich die nächste Etappe enthüllen. Er will scheinbar sichergehen, dass wir die Reise in der richtigen Reihenfolge machen, warum auch immer.«


    Eviana zuckte mit den Schultern.


    »Wenn es dem Zeichner der Karte so wichtig war, machen wir es eben so. Also, lasst uns unsere Sachen zusammenpacken, gleich morgen früh brechen wir auf, zum Turm des Imperiums.«


    Die vier Gefährten waren voller Tatendrang. Nur gut, dass sie die Pläne der anderen Reisegruppe nicht kannten, die das gleiche Ziel vor Augen hatte.


    ***


    »Unser Ziel ist dieser Turm.«


    Rangard hatte Odo, Riedrich und Isidor seine Karte gezeigt. Es hatte Algenfeld keine großen Überredungskünste gekostet, Linsta zu überzeugen, Rangard mit den anderen reisen zu lassen. In dem Maße, in dem Algenfeld Isidor und Linsta misstraute, misstraute Linsta Isidor und Algenfeld. Und da auch Isidor voller Argwohn gegenüber seinen Verbündeten war, hielt sie eine gemeinsame Absicht zusammen, nämlich die, die jeweils anderen nicht unbeaufsichtigt das Artefakt und den Wächter der Prophezeiung suchen zu lassen.


    Rangard war noch ein Kind, Riedrich und Odo Schergen des Königs, damit fiel dem Großinquisitor die Führung der Expedition zu. Und damit war auch klar, dass Rangard auf Zauberei, zumindest auf offensichtliche, würde verzichten müssen, wenn er die Gruppe nicht sprengen wollte. Isidor hatte sich auf das Bündnis mit Algenfeld eingelassen, das hieß aber nicht, dass er Zauberei zulassen würde, schon gar nicht vor Männern des Königs.


    »Den Turm kenne ich, ich war oft mit meinem Vater dort, als ich ein kleiner Junge war.«


    Riedrich schwelgte in Erinnerungen an seine Jugend. Auch Isidor und Odo kannten den Turm von früher. Es war ihnen fast, als planten sie einen Familienausflug. Aber dem war nicht so. Rangard erinnerte sie an ihren Plan.


    »Wir sind uns sicher, dass Eviana, Rolf, wahrscheinlich auch Abt Alberoch und vielleicht noch weitere Verbündete dieser Herumtreiber auch auf dem Weg zum Turm sind. Sie sind im Besitz der Teppiche, die den weiteren Weg zum Artefakt beschreiben. Diese Teppichkarten müssen wir ihnen abnehmen und das werden wir dort, am Turm, erledigen.«


    »Genau, mein kleiner Freund«, riss Isidor das Wort an sich. »Wir werden zuerst am Turm sein und ihnen eine Falle stellen, aus der es kein Entrinnen gibt. Wir werden ihnen die Karte abnehmen und bei der Gelegenheit die Erinnerung an diese Kröten aus dieser Welt fegen.«


    »Genau«, Odos Augen glänzten ob der bevorstehenden Heldentaten. »Wir schnappen uns die Karte und führen das Zauberpack und ihre Komplizen in Ketten nach Pöng Pöng«


    Isidor schaute Odo irritiert an, als hätte der etwas besonders törichtes gesagt.


    »Ketten? Wer braucht denn Ketten?«


    Riedrich und Odo schluckten. So kannten sie Isidor, den Großinquisitor. Er machte nur ungern Gefangene. Dieses Mal ging es der kleinen Zauberin an den Kragen.


    

  


  
    


    IX


    


    Beim ersten Strahl der Sonne hatten Eviana und ihre Freunde aufbrechen wollen. Allein, Alberoch fehlte. Sie fanden ihn in seinem Lager, er schlief noch. Cedric schüttelte ihn so lange, bis er schließlich die Augen aufschlug, blinzelte und höflich aber bestimmt darauf hinwies, dass er noch müde sei und der Herr es offenbar nicht wolle, dass er so früh schon das warme Lager verließ. Eviana und Rolf schüttelten nur den Kopf und Cedric begann wieder, Alberoch hin und her zu bewegen, bis der fast seekrank wurde und sich murrend erhob. Eviana erwog, Alberoch einen lebhaften Start in den neuen Tag zu bescheren, indem sie einen Eimer frisches, kaltes Brunnenwasser herbeischweben ließ, kam aber zu dem Schluss, dass das unter Umständen die Laune des Abts dauerhaft eintrüben konnte. Sie verwarf den Gedanken. An Aufbrechen aber war noch immer nicht zu denken, da Alberoch zunächst auf ein nahrhaftes Frühstück bestand, ohne dass er, so beteuerte er zumindest nachdrücklich, keinesfalls reisefähig wäre. Seufzend ließ sich die Reisegruppe wieder nieder. Während die drei Frühaufsteher jeweils noch einen Becher Tee zu sich nahmen, hatte sich Alberoch frische Brötchen und allerlei Aufschnitt von Gutgetränk bringen lassen. Er rührte Milch und Zucker in seinen Tee und begann eine Brötchenhälfte in acht gleiche Teile zu zerschneiden, die er feinsäuberlich mit frischer, gesalzener Rohmilchbutter bestrich und alsdann mit verschiedenen Sorten Wurst und Käse belegte. Schließlich schob er sich ein erstes Stück in den Mund und kaute lange und mit Genuss, während die drei Anderen reglos und mit steigender Verzweiflung ungeduldig auf ihre geleerten Becher starrten und sich fragten, wo das noch hinführen sollte. Gegen Mittag endlich traten sie ihre Wanderung an.


    


    Der Kirschbaum grüßte sie schon von weitem. Er ragte aus den Feldern wie ein Kirchturm aus einem Dorf. Er musste schon alt sein, so erstaunlich groß war er und seine Früchte leuchteten ihnen verführerisch rot entgegen. Alberoch leckte sich unwillkürlich in Vorfreude über seine Lippen, doch als sie näherkamen, hörten sie Geräusche, die nicht recht zu einem Baum passen wollten. Es klang wie ein Wimmern.


    »Der Baum spricht.« Alberoch blieb stehen und schaute verwundert am Stamm empor. Auch die anderen Gefährten waren stehen geblieben und lauschten.


    »Mama«, krächzte eine Stimme voller Angst.


    Eviana legte die Hände in Trichterform an ihren Mund und rief hinauf:


    »Hat da jemand Mama gesagt?«,


    »Nein, nein, ich sagte Manna. Die Kirschen schmecken so lecker wie die Speise der Götter«, schallte es herab.


    Eviana entdeckte sie als Erste.


    »Da oben sitzen zwei Kinder«, raunte sie Rolf zu.


    »He, ihr da oben, warum weint ihr? Kommt ihr nicht mehr runter?«


    Augenblicklich war das Schluchzen verstummt. Mit zittriger Stimme kam die Antwort:


    »Hier weint niemand, alles in Ordnung. Wir pflücken wie gesagt nur ein paar Kirschen.«


    »Können wir irgendetwas für euch tun?«, rief Eviana nochmals nach oben. Der Klang der Stimme des Kindes stand im krassen Widerspruch zu der Botschaft.


    »Nein«, rief die Stimme, die sie schon kannten.


    »Es sei denn, ihr hättet zufällig eine Leiter dabei«, sagte eine zweite Stimme, die bisher nicht zu ihnen gesprochen hatte, kleinlaut.


    Rolf und Eviana blinzelten sich zu, die zwei waren ganz offensichtlich in Schwierigkeiten, wollten das aber nicht zugeben. Eviana sah sich nach einem geeigneten Ast um. Ein Trupp Reiter galoppierte die Straße entlang. Eviana wartete, bis sie hinter dem nächsten Hügel verschwunden waren, und verwandelte den Ast ohne viel Federlesens in eine Leiter, die bis zu den beiden reichte.


    »So ein Zufall, wir wollten auch gerade ein wenig Obst ernten. Wartet, wir setzen die Leiter gleich an den Baum.«


    Wenig später standen die beiden Jungen, Eviana schätzte sie auf vielleicht sechzehn Jahre, blass und zitternd vor ihnen. Sie hatten noch immer weiche Knie. Ein kurzer Blick in ihre Gedanken sagte Eviana, dass sie immer weiter nach oben geklettert waren, bis sie sich nicht mehr trauten, herunterzuklettern. Wie eine Katze. Sie hatten seit Stunden in der Baumkrone ausgeharrt und um ihre Leben gefürchtet.


    »So, hier seid ihr in Sicherheit.«


    »Danke, das waren wir da oben aber auch. Wir sind gute Kletterer.«


    Sie wollten sich keine Blöße geben, doch merkte man ihnen die Erleichterung an. Immerhin luden die Zwei die vier Gefährten auf eine Runde Kirschen ein. Die Früchte waren vollreif, süß und saftig und sie ließen sich die leckere Mahlzeit schmecken. Und obwohl Alberoch laut schmatzte, kamen sie mit den beiden Jungen ins Gespräch.


    »Wir kommen aus Holtrup, einem kleinen Dorf in der Nähe des Turms des Imperiums.«


    Rolf erkundigte sich nach der Stimmung dort, ob die Menschen genug zu essen hatten und wie sehr sie unter der Regentschaft des Königs litten.«


    »Es ist so wie immer, aber das macht uns nichts mehr.«


    Eviana runzelte überrascht die Stirn.


    »Das macht euch nichts mehr? Warum?«


    Der kleinere der beiden sprach nun etwas leiser, seine Augen schienen zu leuchten:


    »Ja, kennt ihr die Gerüchte denn nicht? Es heißt, der alte König hätte einen Sohn gehabt. Und der sei nun gekommen, den Thron einzufordern.«


    Sein Freund nickte begeistert. Cedric lauschte aufmerksam.


    »Und wenn der Sohn des alten Königs die Macht übernimmt, wird alles so wie früher. Die Zeit des Leidens hat bald ein Ende.«


    Eviana ließ sich nichts anmerken.


    »Ach, das sind ja tolle Neuigkeiten. Wirklich gute Neuigkeiten.«


    »Gut ja, aber Neuigkeiten? Das weiß hier jeder, das wird schon seit Wochen erzählt. Die Frage ist nur noch, wann er den unrechtmäßigen König vertreibt.«


    Bei dem Wort »unrechtmäßig« hatte der jüngere der beiden seinem Freund in die Seite geboxt. Wenn das der Falsche hörte, konnte man schneller im Verlies landen, als einem lieb war.


    »Ich glaube, wir müssen nun los, danke für die Leiter.«


    Sie hatten es eilig. Cedric schaute ihnen mit gemischten Gefühlen hinterher. Ihm wurde bewusst, welche Verantwortung auf seinen Schultern lag. Bisher war der Thron eine Sache gewesen, die er mit sich ausfechten musste. Aber nun wurde ihm klar, dass die Hoffnungen der Menschen von Alusia auf ihm ruhten. Das war eine schwere Bürde und er war sich nicht sicher, ob er der gewachsen war. Eviana sah ihn aufmunternd an. Sie hatte Cedrics Zweifel nicht überhören können, so stark waren sie gewesen.


    »Du schaffst das, ich glaube an dich.« Es tat ihm gut, das zu hören. Gleich fühlte er sich weniger allein.


    ***


    »Habt ihr diesen Kirschbaum gesehen? Die Früchte sahen reif und saftig aus.«


    Rangard verdrehte die Augen.


    »Odo, wir hatten es eilig. Ich kann euch jederzeit ein paar Kirschen zaubern, wenn euch das so wichtig ist.«


    Isidor warf Rangard einen Blick zu, der keinen Zweifel ließ, dass er das für keine akzeptable Idee hielt. Er nickte den anderen zu.


    »Schauen wir uns erstmal um.«


    Vom Turm des Imperiums standen nur noch einige verfallene Mauern, der Grundriss war zu erkennen, mehr nicht. Doch schon bald fanden sie das ehemalige Verlies, das durch einen kleinen Gang erreichbar und gut erhalten war.


    »Prima, das ist wie geschaffen für einen Hinterhalt.« Isidor war bester Laune. »Odo, ihr geht ihnen entgegen, gebt euch als Einsiedler aus und lockt sie in die Falle. Wir bleiben hier und schnappen sie uns.«


    Riedrich wunderte sich. Wie kam Isidor nur auf die Idee, Odo eine solch wichtige Aufgabe zu überlassen. Er kannte den eitlen Ritter einfach nicht gut genug. Doch wenn er jetzt widersprach, blieb dieser gefährliche Ritt wahrscheinlich an ihm hängen. Also hielt er lieber den Mund. Ganz im Gegensatz zu Odo.


    »Der Herr, aber mit dem größten Vergnügen. Nur werden sie mich erkennen. Sie wissen, wer ich bin.«


    »Nichts leichter als das, wir werden dich verkleiden.«


    Rangard schwang bereits seine Arme und begann zu murmeln. Isidor lief rot an.


    »Halt, du Zauberwicht, was machst du da?«


    »Ich verwandle Odo in einen Einsiedler.«


    »Elender Miesmagier, das geht auch ohne teuflischen Zauber, lasst mich nur machen.«


    Rangard stöhnte auf. Weniger wegen der Beleidigung als vielmehr weil ihm klar war, dass jede noch so gute Verkleidung einem einfachen Wandlungszauber stets unterlegen war. Isidor kramte in dem Beutel, den er mit sich trug, und fingerte ein einfaches, schmutziges Gewand heraus.


    »Na bitte, mein Alltagsgewand. Das ist von gottgefälliger Schlichtheit. Meister Odo, legt es an.«


    Odo bekam große Augen beim Anblick des fadenscheinigen Kleidungsstücks. Sicherheitshalber kniff er sich mit der rechten Hand die Nase zu, als er sich umzog. Trotzdem erreichte ihn ein Hauch von modrigem Geruch, der ihn schwindeln ließ.


    »So und nun noch Haare, Gesicht und Arme. Für einen einfachen Einsiedler seid ihr einfach zu sauber.«


    Noch bevor Odo etwas sagen konnte, hatte Isidor seine Hände mit Straßenstaub gefüllt und verrieb den Dreck in Odos Haaren. Anschließend massierte er es in seine Haut ein. Odo bekam erst einen Niesanfall und musste anschließend anhaltend husten, so dass er wiederum nicht widersprechen konnte. Riedrich genoss das Schauspiel aus vollem Herzen. Niemand hatte es je gewagt, den goldenen Ritter derart zu erniedrigen.


    »Und jetzt los, und denkt an eure Geschichte.«


    Odo wankte davon, noch ehe ihm so recht klar wurde, was gerade geschehen war.


    


    Sie sahen den Bettler von weitem. Als er näher kam, wunderte sich Eviana. Der Mann war dreckig, bewegte sich aber nicht wie ein einfacher Mann des Volkes, sondern trug seinen Kopf erhoben wie ein Edelmann. Auch seine Gedanken waren seltsam. Er ekelte sich vor all dem Dreck. Ansonsten war sein Kopf voll und ganz leer. Das hatte sie noch nie gesehen. Außer damals bei Odo, dem goldenen Ritter. Eviana sah sich den Mann genauer an, jetzt da er fast da war. Aber das konnte nicht sein. Der eitle Odo würde niemals zulassen, dass solche Mengen Schmutz seinen Körper berührten. Das war einfach nur ein armer Landstreicher. Ein einfacher Mann, der sicher Hunger und Durst hatte und ihre Hilfe gebrauchen konnte. Sie gaben ihm Wasser und einen Kanten Brot und der Landstreicher trank gierig.


    »Ihr wirkt gehetzt, was ist euch zugestoßen?«


    Odo, der sich die Geschichte nicht hatte merken können, brachte alles durcheinander und brabbelte drauflos als hätte er zu viel getrunken.


    »In der Kammer war ein Geist. Ich wollte schlafen, aber ich hörte Stimmen.«


    »Welche Kammer?«


    »In dem Turm. Ich bin gleich losgelaufen. Und dieser Traum.«


    »Welcher Traum?«


    »Von dem Wächter und der Schüssel.«


    Der Mann redete wirr und keiner der Gefährten konnte ihm folgen.


    »Der Wächter der Prophezeiung? Und was ist das für eine Schüssel?«


    Odo stopfte sich Brot in den Mund und sprach kauend weiter, so dass man ihn noch schlechter verstand als ohnehin schon.


    »Ja, ja, genau. Und die Schüssel, mit der man zu ihm kommt.«


    »Meint ihr vielleicht einen Schlüssel?«


    Odo sah Cedric nachdenklich an.


    »Ja, kann sein. Der Traum war verwirrend. Ich gehe dort nie wieder hin. Es war unheimlich.«


    Cedric warf Eviana einen triumphierenden Blick zu. Sie las, was er dachte.


    »Da müssen wir hin, diesen Schlüssel müssen wir uns holen.«


    Eviana dachte lieber nichts zurück, sie hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Und plötzlich trug der arme Mann nur noch eine Unterhose. Eine Unterhose aus teuerer Wolle mit goldenem Zierrand. Und der Rest des Mannes war seltsam sauber, seine Haut war blass und weiß. Alle starrten ihn an. Odo redete und redete. Als ihm bewusst wurde, dass sie ihn anstarrten, nicht wegen dem, was er sagte, sondern aus einem anderen Grund, wurde er nervös. Er blickte an sich herunter und erstarrte. Er war nackt. Er verstummte. Sein Kopf lief rot an. Odo sprang auf und lief davon, diese Peinlichkeit ertrug er nicht.


    »Seltsam«, sagt Eviana und blickte ihm nach.


    »Ein Geschenk des Himmels«, sagte Cedric und rieb sich die Hände und Alberoch nickte begeistert, während er genüsslich eine Handvoll Rosinen in den Mund schob.


    


    Rangard hatte sich im Schatten einer der Mauern der Ruine ins Gras gelegt und döste. Der Ritt war anstrengend gewesen und jetzt gab es nichts zu tun, außer auf Odo und die selbsternannten guten Zauberer zu warten. An Schlafen war allerdings nicht zu denken, denn Riedrich und Isidor waren in ein, wie Rangard fand, unsinniges Gespräch vertieft.


    »Kleidung dient nur der Eitelkeit. Zu sehr auf seine Kleidung zu achten ist nicht gottgefällig.«


    Sie diskutierten schon eine ganze Weile und Isidor stapfte mit dem Fuß auf.


    »Ja, sicherlich, ich sage auch nicht, dass jeder im neusten Firlefanz herumlaufen soll wie unser Freund Odo, aber sauber, gebügelt und adrett muss sie schon sein. Sonst sind wir eine Schande für unsere Sache. Ihr lauft in Lumpen herum. Euch fehlt sogar ein Knopf.«


    Riedrich verzog angewidert den Mund. Schlamperei bei der Bekleidung ging gegen seine Soldatenehre.


    »Ihr achtet nur auf Äußerlichkeiten. Das interessiert den Herrn nicht. Er schaut ins Herz. Kümmert euch um die wichtigen Dinge im Leben, um euer Seelenheil, und nicht um Oberflächlichkeiten.«


    Rangard hatte die Nase voll. Er wollte nichts mehr von Kleidung hören, sondern endlich seine Ruhe haben. Solange die zwei aufeinander einredeten, konnte er nicht schlafen. Aber er war so erschöpft, dass er auch nicht wirklich wach war. Im Halbschlaf wünschte er sich diese ganze blöde Kleidung weit weg. Vor seinem schläfrigen Augen verschwanden die Röcke von Riedrich, Isidor und auch Odo und erschienen an seinem »Verschwinden-Ort«, dem Kuhstall, den er aus seiner Kindheit kannte. Die Schreie von Isidor und Riedrich weckten ihn augenblicklich auf.


    »Wart ihr das?«, fuhr Riedrich Rangard an, »Das geht denn doch zu weit. Gebt mir mein Wams wieder.« Riedrich wurde zornig. Und Isidor ging es nicht anders.


    »Seht mich doch an, ihr Narr, auch mein Rock ist verschwunden. Das ist Zauberei. Zau-be-rei.«


    Jetzt schrie der Großinquisitor herum und ballte die Fäuste. Rangard wurde augenblicklich klar, was er soeben unbewusst gemacht hatte. Er hatte die Kontrolle verloren. Das durfte ihm nie wieder passieren. Er hatte sich nicht im Griff gehabt. Augenblicklich konzentrierte er sich und zauberte die Kleidung wieder zurück. Dort lagen die drei Röcke nun friedlich auf einem Haufen. Schnaubend vor Wut legten Isidor und Riedrich ihre Kleidung wieder an und warfen Rangard böse Blicke zu, waren aber zu sehr mit sich selbst beschäftigt um ihn in diesem Moment zur Rede zu stellen. Rangard aber achtete nicht auf sie, denn dort lag ein dritter Rock, der von Odo. Das konnte nur heißen, dass Odo jetzt nackt war, wo immer er war und was immer er gerade tat. Das war sicherlich nicht gut für seine Tarnung, überlegte Rangard verzweifelt. Er teilte seine Erkenntnis mit seinen beiden Reisebegleitern und nach kurzer Beratung nahm Isidor die Zügel seines Pferdes und Odos Umhang und ritt los, um zu retten, was noch zu retten war. Rangard und Riedrich begaben sich in das ehemalige Verlies und legten sich auf die Lauer.


    


    Eviana und ihre Gefährten waren ganz aufgekratzt. Sie hatten ihr erstes Ziel, den Turm des Imperiums erreicht.


    »Und hier ist das Verlies, von dem der Strolch sprach.« Cedric grinste bei dem Gedanken an den weißen Mann in Unterhose. »Hier werden wir den Schlüssel finden.«


    Eviana sah das anders.


    »Irgendwas ist faul an der Geschichte. Das war kein normaler Landstreicher. Wieso stand er plötzlich in Unterhose da? Das riecht nach einer Falle.«


    »Ach was, du siehst überall Gefahren. Wahrscheinlich einfach ein Bruch. Ich sehe die Chancen. Man muss zugreifen, wenn das Schicksal einem helfen will.« Alberoch teilte Cedrics Begeisterung.


    »Rolf, sag doch auch mal was.«


    Aber Rolf hatte schon seit einiger Zeit nichts mehr gesagt und auch jetzt nicht zugehört. Er war in Gedanken bei Kate, die er ganz furchtbar vermisste, seit sie wieder zu den Gauklern zurückgekehrt war.


    »Also gut«, Eviana wollte keine Spielverderberin sein. »Aber dann gehen Rolf und ich da rein und ihr passt hier auf, falls irgendetwas nicht stimmt.«


    Rolf kletterte als Erster hinunter und Eviana folgte ihm auf dem Fuße. Als das Lähmungsfeld die beiden umschloss, reichte die Zeit nur noch für einen kurzen, spitzen Schrei. Danach waren sie voll und ganz bewegungsunfähig.


    


    Alberoch und Cedric hatten sich an die Mauer gesetzt und auf eine längere Wartezeit eingestellt. Der Schrei hatte sie aufgeschreckt. Sie hatten sich Deckung gesucht und beobachteten den Eingang des Verlieses, um einzuschätzen, ob es klug war, den beiden hinterherzusteigen. Doch schon sahen sie, wie zwei leblose Körper nach oben schwebten.


    »Eviana und Rolf«, flüsterte Cedric mit tonloser Stimme und Alberoch verschluckte sich fast an den Haselnüssen, an denen er kaute, so sehr hatte er sich erschrocken. Dicht hinter Eviana kamen zwei weitere Gestalten aus der Erde.


    »Das ist dieser Zauberer, der Lehrling von Algenfeld. Und das ist Riedrich.« Cedric spuckte aus. Alberoch wollte es ihm gleichtun, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm auf, dass sein Mund ja voll war mit Naschwerk.


    »Und da kommt auch noch Isidor. Mit dem Bettler.«


    Cedric wurde schlagartig klar, dass sie in eine Falle getappt waren. Isidor stieg vom Pferd und lachte begeistert.


    »Sehr gut, ihr habt sie.« In dem Moment war es ihm sogar egal, dass Rangard offensichtlich gezaubert hatte.


    »Leider nur die zwei Zauberer«, antwortete Rangard zerknirscht.


    »Das ist das Wichtigste. Die sind am gefährlichsten. Den dummen Mönch und das Kind schnappen wir uns schon noch. Aber jetzt hängen wir erstmal die Zauberer auf.«


    Rangard schaute überrascht.


    »Ihr wollt sie einfach so aufhängen?«


    Isidor schaute verwundert zurück.


    »Wieso einfach so? Das sind Zauberer. Die übergeben wir der Gottesprobe. Wenn der Herr will, dass es Zauberer gibt, wird er sie das Hängen schon überleben lassen. Ersatzweise könnte ich mich auch mit Ersäufen oder Verbrennen anfreunden. Da will ich nicht kleinlich sein.«


    

  


  
    


    X


    


    »Aber bevor wir sie hängen, wollen wir uns die Karte anschauen. Rangard, bring sie mal her.«


    Rangard näherte sich Eviana und er tat das schuldbewusst. Etwas verlegen nahm er den Teppich, den sie an ihrem Gürtel befestigt hatte, an sich und schlug ihn auf. Was er nun sah, erstaunte ihn zutiefst:


    Klar und deutlich erkannte er den Turm des Imperiums. Keine Spur mehr von den verblassten Farben, wie er sie noch auf Asgard gesehen hatte. Dafür war um den Turm fast nur weiß. Fast. Denn ein zweites Objekt war deutlich zu erkennen. Ja, es blinkte sogar. Rangard beugte sich neugierig über den Teppich, doch Isidors schneidende Stimme ließ ihn zurückfahren.


    »Ich sagte ›bring sie mal her‹ und nicht, ›schau sie dir in Ruhe an‹. Spreche ich tiefste brahmische Mundart?«


    Rangard verzichtete auf eine Diskussion mit dem Großinquisitor, nahm den Teppich und trug ihn zu dem schattigen Plätzchen, an dem Isidor sich niedergelassen hatte.


    »So, so, hier ist der Turm. Aber mehr hat die Karte nicht zu bieten. Was für eine Enttäuschung.«


    Überrascht schaute Rangard Isidor über die Schulter. Tatsächlich, das blinkende Ding war verschwunden.


    »Das gibt’s doch gar nicht, eben war es noch da.« Er war ganz aufgeregt. »Ich habe eine Idee.«


    Er riss dem Mann Gottes den Teppich aus den Händen und trabte zurück zu der Stelle, an der die unbeweglichen Körper von Eviana und Rolf lagen. Kaum stand er neben der jungen Magierin, erschien das blinkende Zeichen wieder.


    »Es ist, wie ich befürchtet habe, der Teppich zeigt den Weg nur, solange sich Eviana in der Nähe befindet.« Rangard hoffte, dass niemand die Erleichterung hörte, die er bei dem Gedanken empfand.


    »Sehr schade.« Isidor ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dann muss die Hinrichtung also noch ein wenig warten. Aber aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben.« Erwartungsfroh rieb er sich die Hände und ein Lächeln huschte über sein sonst so ernstes Gesicht.


    »Können wir nicht wenigstens den Zauberer schon mal aufknüpfen?«, fragte Odo enttäuscht. Riedrich warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Als Mann des Königs war er gegen Standgerichte. Er hätte die beiden lieber König Linsta übergeben. Er hatte keinen Zweifel daran, dass ein königliches Gericht kein anderes Urteil fällen würde, aber Ordnung musste sein und es ärgerte ihn, dass Odo das nicht genauso sah.


    »Wir gehen kein Risiko ein«, entgegnete Isidor bestimmt. »Wenn die Karte nicht funktioniert, ist unsere Reise hier zu Ende. Außerdem …«, ihm war ein Gedanke gekommen, der ihm sichtlich gefiel, »... wollen wir die anderen zwei ja auch noch in unsere Hände bekommen und die beiden Zauberteufel werden einen vorzüglichen Köder abgeben.«


    


    Cedric und Alberoch hatten die Szene starr vor Entsetzen verfolgt. Jetzt, da klar war, dass Eviana und Rolf nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schwebten, während sie selbst Gefahr liefen, als Nächstes von Isidor und seinen Komplizen gefasst zu werden, kehrte das Leben zurück. Sie schauten sich an, dachten das Gleiche, nickten und liefen los, wie von der Tarantel gestochen, auf den naheliegenden Wald zu. Nach kurzer Zeit gelangten sie an eine Kreuzung und folgten dem Wegweiser nach Holtrup. Erst in der Gegenwart anderer Menschen würden sie sich einigermaßen sicher fühlen. Dort würden sie Hilfe holen, um Eviana und Rolf zu befreien.


    


    Holtrup lag mitten im Wald auf einem Hügel. Daher stammte auch der Name, der so viel bedeutete, wie »im Holz rauf«. Seine Einwohner waren allesamt rothaarig und trugen Bärte und kunstvoll geflochtene Zöpfe. Früher hatten sie aus Holz Modelle des Turms des Imperiums geschnitzt und zu überhöhten Preisen an die zahlreichen Besucher verkauft. An diese Zeit erinnerten noch die reich verzierten Häuser, an denen aber seit vielen Jahren keine Reparaturen vorgenommen worden waren. Man lebte wieder von der Jagd, wie zur Zeit der Väter und Vorväter.


    Die zwei Flüchtlinge fanden den Dorfplatz leer und verlassen, bis auf eine junge Frau von atemberaubender Schönheit, die am Brunnen einen Krug auffüllte.


    »Entschuldigt bitte, wir sind auf der Flucht vor bösen Zauberern und brauchen Hilfe«, presste Cedric heraus, kaum dass sie in Hörweite waren. Das Mädchen drehte sich erschrocken zu den Neuankömmlingen um und lief schreiend davon.


    »Vielleicht sollten wir nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen«, riet Alberoch.


    Eine deutlich ältere rothaarige Frau von angsteinflößender Statur kam auf sie zu.


    »Wer hat meine Tochter erschreckt?«, brüllte sie. »Los, raus mit der Sprache.«


    Cedric wollte einen Schritt zurückweichen, doch es war bereits zu spät, die Frau hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht und drückte ihn kraftvoll, so dass Cedric vor Schmerz aufstöhnte. Er wollte ihr die Notlage erklären, brachte aber wegen der Qualen kein Wort heraus. Alberoch wählte eine deutlich verkürzte Version der Geschichte, die unmittelbar Eindruck machte.


    »Gute Frau, ihr quält gerade den Sohn des alten Königs.«


    »Das kann ja jeder sagen. Wir sind doch nicht blöd. WER-NER, komm mal.«


    Der Angesprochene ließ nicht lange auf sich warten.


    »Sie sagen, das sei der Sohn des alten Königs. Ha.«


    »Waltraud, nun brich doch nicht schon wieder jemandem den Arm. Lass das Kind los. Schau doch mal nach der Suppe. Oder stick das Kissen fertig, das wir schon vor drei Jahren Oma Ilse zum Achtzigsten schenken wollten.«


    Widerwillig machte sich seine Frau auf den Weg, laut vor sich hinkeifend. Er wandte sich den Neuankömmlingen zu.


    »Da habt ihr aber Glück gehabt und seid noch einmal glimpflich davongekommen.«


    Cedric rieb sich die Schulter.


    »Und ihr seid wirklich der Sohn des alten Königs?«


    Cedric nickte.


    »Gut, dann will ich mal den Rat einberufen.«


    Holtrup war ein kleines Dorf und der Rat bestand aus fünf rothaarigen Männern mit Vollbart und Zöpfen. Sie saßen im Kreis in der Diele des größten Hauses, das dem Bürgermeister gehörte. Cedric und Alberoch hockten bei ihnen. Der Bürgermeister eröffnete die Versammlung. Bei dem Wort Königssohn warfen sich die übrigen vier Ratsmitglieder wie auf ein Zeichen nieder, mit den Gesichtern direkt auf den staubigen Boden der Hütte. Nur der Bürgermeister blieb unbeeindruckt sitzen.


    »Borkmüller, Borkmeier, Borkschulze, Hannes, nun steht schon wieder auf. Das kann doch jeder sagen. Sollen sie das doch erstmal beweisen.«


    Die vier setzten sich wieder auf ihre Ratshocker, raunten ein vierstimmiges »Aye, aye« und nickten.


    »Also, Burschen, dann beweist uns doch mal, dass ihr die Wahrheit gesprochen habt.«


    Cedric dachte fieberhaft nach, aber das Medaillon, der einzige Beweis seiner Herkunft, war eines der sieben Artefakte und als solches in der Obhut seiner Schwester sicher im Kloster Morsch verwahrt.


    »Ich habe keine Beweise, nur mein Wort.«


    »Na dann, das wird wohl nicht reichen.«


    Der Bürgermeister blickte sich um Zustimmung heischend im Kreis seiner Ratsmitglieder um, die wiederum »Aye, aye« murmelten.


    Da ergriff der alte Hannes das Wort, der als einziger keine roten, sondern schlohweiße Haare hatte.


    »Ich hab ja früher im Schloss des alten Königs gedient und der Junge sieht ihm tatsächlich ähnlich. Was sag ich, er ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Sofort warfen die anderen drei sich wieder ehrerbietig in den Staub.


    »Dummköpfe, steht auf. Der alte Hannes sieht doch fast nichts mehr, der kann das doch gar nicht erkennen. Das hättest du wohl gerne, dass der Kleine hier das alte Königreich zurückbringt, was?«


    Der alte Hannes fühlte sich ertappt und nickte schuldbewusst.


    »Also, Schluss mit dem Unsinn. Wir haben ein gutes Herz und helfen den Armen gern. Ihr dürft hier übernachten, aber Morgen müsst ihr gehen. Die Versammlung ist beendet.«


    ***


    Isidor und Rangard studierten die Karte.


    »Es sieht aus wie ein Wald, in dem sich eine Quelle befindet. Und hier steht auch ein Name.«


    Isidor hielt sich fern von der Karte, aus der Nähe konnte er rein gar nichts erkennen. Innerhalb eines Jahres waren seine Augen so schlecht geworden, dass er nur noch so und mit Mühe lesen konnte.


    »Was steht denn da, Zauberer?«

    »Moog. Seltsam. Hab ich noch nie gehört. Was ist das?«


    »Moog. So, so.« Isidor dachte nach. »Es gibt eine Geschichte von einem Geysir, der den Namen ›Alt und zuverlässig‹ trägt. Im Dialekt der Brahmen wird er auch der Moog genannt. Das könnte er schon sein.«


    »Wenn ich die Karte richtig verstehe, müssten wir ihn sehen, wenn wir vom Turm aus gen See blicken.«


    »Na, dann probieren wir das doch mal aus.«


    Die beiden kletterten auf den Mauerrest, der dem großen See zugewandt lag, und ließen den Blick über die eindrucksvolle Landschaft schweifen, die sich unter ihnen erstreckte. Kein wunder, dass dieser Turm so ein beliebtes Ausflugsziel gewesen war, noch nie zuvor hatten sie eine derartig eindrucksvolle Aussicht genossen.


    »Das ist ja ein riesiges Waldgebiet«, brachte Rangard nach einigen Minuten des Staunens heraus.


    »Ja, und fast nicht besiedelt. Diese Gegend liegt abseits der großen Handelswege. Aber den Moog sehe ich nicht.«


    Genau in dem Moment sahen sie es doch. Eine Fontäne erhob sich, mitten im Wald. Nach wenigen Sekunden war der Spuk schon wieder vorbei.


    »Jetzt heißt es warten. Wenn es der Moog ist, den ich kenne, macht er das regelmäßig, immer wieder und die Pausen sind recht kurz.«


    Sie saßen und warteten. Und tatsächlich, die nächste Fontäne erschien.


    »Das ist unser Ziel. Da wollen wir hin.«


    Isidor drehte sich um zu Odo und Riedrich, die das Geschehen still verfolgt hatten, und wies sie mit lauter Stimme an.


    »Es geht weiter. Schnallt die verdammten Zauberer auf die Pferde. Wir brechen auf.«


    


    »Rolf.«


    Eviana war gelähmt, doch ihrem Geist konnte der Zauber, der den Körper erfasst hatte, nichts anhaben. Mit Macht schützte sie ihre Gedanken vor dem neugierigen Rangard, während sie nach Rolf tastete.


    »Eviana. Alles OK?«


    Sie hätte gelächelt, wenn sie nur gekonnt hätte.


    »Sehr witzig. Was machen wir jetzt?«


    »Guten Tag.«


    »Rolf?«


    »Nein, falsch geraten. Mein Name ist Derrock.«


    »Bitte?«


    »Derrock. Ihr kennt mich nicht? Ihr liegt doch auf mir.«


    »Ich denke mit dem Felsen?«, stellte Eviana erstaunt fest.


    »Aber ich bitte sie, warum sind sie so überrascht? Bin ich der erste Gnurzel, den sie treffen?«


    »Äh, nein, keinesfalls. Mein Name ist Eviana. Freut mich, sie kennenzulernen.«


    »Und mein Name ist Rolf, es ist eine Ehre.«


    »Die Freude ist ganz bei mir. Es ist doch sehr einsam geworden. Und einige Zauberer sprechen scheinbar nicht mit Gnurzels. Wie euer Freund.«


    »Pst, das ist auch besser so. Lasst uns seinen Gedanken ausweichen.«


    »Ach, mögt ihr ihn nicht?«


    Eviana wurde rot.


    »Er hat uns gelähmt und hält uns gefangen. Wir müssen ihm entkommen.«


    »Ja, ja, die Menschen. Das liebe ich so an euch. Ihr denkt euch immer so spannende Spiele aus. Während wir Gnurzel den ganzen Tag faul rumliegen müssen. Was würde ich dafür geben, auch einmal die weite Welt zu sehen. Ach.«


    »Äh, ja, schon recht. Aber sagt, ihr seid ja schon seit Urzeiten hier. Vielleicht habt ihr eine Idee, wie wir uns befreien können?«


    »Nein, wirklich nicht, mit so etwas kennen wir Gnurzel uns nicht aus. Falls ihr aber auf dem Weg zum Moog seid …«


    Derrock machte eine Pause. Er hatte die Gedanken der Zauberer verfolgt und wusste ganz genau, warum sie hier waren.


    »Ja, genau«, dachte Eviana eifrig.


    »... dann will ich euch das Wort sagen. Nur mit dem Wort werdet ihr dort weiterkommen.«


    »Nur mit dem Wort?«


    »Ich habe sie ja selbst erlebt, die Menschen, die auf Schiffen kamen. Sie erahnten die Spaltung in Zauberer, Elfen, Priester und die anderen und sie haben sich viele Gedanken über die Zukunft gemacht. Sie haben sich die Frage gestellt, ob unterschiedliche Menschen auf Dauer in Frieden miteinander leben können, und sind leider zu dem Ergebnis gekommen, dass es immer wieder Zeiten des Krieges geben konnte. Darum wollten sie zumindest den Weg für eine Versöhnung ebnen, und haben den Wächter installiert, der die Zeiten überdauert und das Schicksal der Welt kennt. Doch nur, wenn alle Menschen zusammenhalten, sollten sie den Weg zu ihm finden. Ich habe gehört ihr habt die Karte. Das ist gut. Doch die Karte allein reicht nicht. Ihr braucht die besonderen Fähigkeiten von allen Menschen, um ihren Hinweisen zu folgen. Und ein Hinweis, den nur Zauberer bekommen können, ist das Wort.«


    Eviana hatte einen Gnurzel noch nie so lange und so tiefschürfend reden gehört. Derrock genoss ihre größte Hochachtung.


    »Und das Wort ist ›NOSCE‹«


    »Ich danke euch, Derrock. Ihr seid uns eine unfassbar große Hilfe gewesen. Nun müssen wir uns nur noch befreien.«


    »Stets zu Diensten meine Lieben, es war mir eine Freude. Ich wünsche euch alles Gute auf eurer Reise. Um die ich euch zutiefst beneide.« Derrock zog sich wieder zurück und in ihren Gedanken herrschte Stille.


    »Rolf?«


    »Ja?«


    »Was machen wir jetzt?«


    »Ich sehe nur eine Chance. Wir müssen Cedric und Alberoch erreichen. Vielleicht können sie etwas für uns tun.«


    »Stimmt. Darauf hätte ich auch schon früher kommen können. Ich sende meinen Geist sofort auf die Reise.«


    


    »Aufstehen, meine Lieben, aufstehen.«


    Die laute Stimme des Bürgermeisters und die Strahlen der Morgensonne weckten Cedric und Alberoch.


    »Hier, nehmt schon mal einen heißen Tee. Da fängt der Tag gleich ganz anders an.«


    Der Bürgermeister hatte ihnen gestattet, in der Diele zu schlafen, in der auch die Ratsversammlung stattgefunden hatte. Er hatte ihnen ein paar alte Decken geliehen. Der Boden war hart, aber die beiden waren so müde gewesen, dass ihnen das nichts ausgemacht hatte. In Verzweiflung waren sie eingeschlafen. Doch jetzt war der Herr des Hauses wie ausgewechselt und behandelte sie mit ausgesuchter Freundlichkeit.


    »Und dann lasst uns besprechen, wie wir euch helfen können.« Er lächelte sie breit an.


    »Verzeiht, erlaubt ihr euch einen Scherz auf unsere Kosten?« Alberoch war verunsichert. »Gestern sagtet ihr doch …«


    In dem Moment kamen die zwei Jungen herein, die sie vom Kirschbaum gerettet hatten.


    »Die zwei Lausbuben kennt ihr ja schon. Das sind meine Söhne Hinnerk und Willem. Sie haben mir gestern Abend von der Sache mit dem Kirschbaum erzählt. Wisst ihr, es ist mir ganz egal, wessen Söhne ihr seid. Aber ihr habt meine Kinder gerettet. Ich stehe in eurer Schuld, und darum werden wir euch helfen, soweit wir es können. Also, erzählt, was euch zugestoßen ist.«


    Cedric strahlte den Bürgermeister an. So musste ein Tag beginnen. Er spürte das warme Getränk in seinen Magen rinnen und die Zuversicht kehrte zurück. Und dann hörte er einen Gedanken in seinem Kopf, auf den er nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


    »Eviana?«


    »Ja, ich bin es, Cedric. Gott sei Dank, du kannst mich hören.«


    Doch weiter kam Cedric nicht, die Schreie von Alberoch rissen ihn aus seinen Gedanken.


    »Oh, mein Gott, was ist das? Der Teufel? Ich werde wahnsinnig! Er spricht zu mir.«


    Cedric ergriff seinen Arm und beruhigte ihn.


    »Eviana, geh bloß aus den Gedanken von Alberoch, das ist zu viel für ihn, er bricht fast zusammen.«


    »Ja, gut, jetzt hab ich dich ja gefunden.«


    Und Eviana berichtete, wo sie waren und wohin sie gehen würden. Und zusammen mit dem Bürgermeister berieten Cedric und Alberoch, wie sie die beiden Zauberer wohl würden befreien können.


    

  


  
    


    XI


    


    Sie passierten ein verwittertes Holzschild, auf dem sie den Namen »der verlorene Wald« entziffern konnten.


    »Das klingt nicht sehr vielversprechend.«


    Odo war anzumerken, dass ihm die Gegend nicht geheuer war.


    »Schaut nur, all diese seltsamen Pflanzen.«


    Wie fast immer ignorierte Riedrich seinen Kameraden und Isidor hatte sowieso noch keine zwei Worte mit ihm gewechselt. Doch in diesem Fall teilten sie seine Meinung. Der Weg wurde zusehends schmaler und die Bäume dieses Waldes hatten sie so noch nie gesehen. Es waren große Laubbäume mit dicken, dunkelblauen Stämmen.


    »Die Stämme erinnern mich irgendwie an die Beine von Elefanten«, dachte Rangard laut.


    Fast noch unheimlicher waren die Büsche, deren Blüten bunt und haarig waren und deren Öffnungen wie Münder wirkten. Hätte eine von ihnen begonnen sich zu bewegen oder gar zu sprechen, wäre niemand wirklich überrascht gewesen. Eine seltsam ungemütliche Stimmung machte sich breit und die Reisenden rechneten damit, dass jederzeit etwas Ungewöhnliches geschehen konnte. Isidor ließ auch deswegen die Gefangenen nicht aus den Augen, auch wenn sie noch immer steif wie ein Brett an ihre Pferde gebunden waren.


    


    Plötzlich hörten sie ein Zischen, als strömte ein Gas aus. Odo schrie auf, doch Rangard beruhigte ihn.


    »Hört sich ganz so an, als ob wir bald unser Ziel erreicht hätten. Schaut mal nach oben.«


    Sie brachten ihre Pferde zum Stehen und bestaunten die riesige Wasserfontäne, die sich über den Baumwipfeln erhob.


    »Alt und zuverlässig«, sagte Rangard.


    »Der Moog«, sagte Isidor.


    »Zauberei«, sagte Odo.


    »Unsinn«, sagte Riedrich, »das ist ein Geysir.«

    Odo zuckte zusammen.


    »Ein Geist-Tier. Wie schrecklich. Ich hasse Zauberei.« Er warf einen Blick voller Angst und Misstrauen Rangard zu.


    Riedrich verdrehte wieder einmal die Augen. Wie konnte ein Ritter des Königs nur so einfältig sein.


    »Ein Geysir, kein Geist-Tier. Das hat mit Zauberei nichts zu tun. Kochendes Wasser mischt sich tief in der Erde mit kaltem Wasser. Das Gemisch erhitzt sich in einer Felskammer, bis es aus der Erde schießt. Dabei leert sich die Kammer, neues Wasser fließt nach. Und so weiter. Ist nicht schlimmer als ein See oder ein Fluss, sieht nur spektakulärer aus.«


    Rangard nickte anerkennend. Riedrich sah zwar meist aus, als wäre ihm eine Laus über die Leber gelaufen, aber an sich war er ein angenehmer Reisegenosse. Rangard kam zu dem Schluss, dass es sich bei der Laus wohl um Odo handeln musste und er konnte dieses Gefühl inzwischen gut nachvollziehen.


    Der Geysir brach wieder aus, kaum dass sie ihn erreicht hatten. Aus der Nähe sah das noch viel imposanter aus und Odo warf sich zitternd zu Boden, während die anderen drei den Kopf in den Nacken legten und versuchten, die Höhe der Fontäne zu schätzen. Der Ausbruch dauerte, wie schon beim letzten Mal, nur einige Augenblicke. Bis zum nächsten würde nun wieder einige Zeit vergehen. Sie schlugen ihr Lager auf. Rangard kümmerte sich um zwei Zelte, die er der Bequemlichkeit wegen, ohne dass Isidor das mitbekam, mit Hilfe von Zauberei errichtete, während Odo und Riedrich erst Holz sammelten und dann ein Lagerfeuer in Gang setzten, das schon von weitem zu sehen war. Isidor half, indem er den anderen klare Anweisungen gab, auf die niemand gewartet hatte und die auch niemand zu schätzen wusste. Die Stimmung sank auf den Nullpunkt, als ihre Mägen knurrten und ihnen bewusst wurde, dass sie nur noch altes, trockenes Brot als Wegzehrung dabei hatten. Niemand hatte sich für den Proviant verantwortlich gefühlt. Der Moog hätte warmes Wasser gespendet, doch hatte Odo die Kameraden überredet, ihre Kleidung in die Felsspalte zu werfen, nachdem Riedrich erzählt hatte, dass man einen Geysir nutzen konnte, seine Kleidung zu reinigen. Beim nächsten Ausbruch würde kochendes Wasser die Wämser und Hosen in die Höhe schleudern und noch die kleinste Faser Dreck hinausdrücken. So saßen sie nun fast nackt um ihr Feuer und verzichteten auf das Wasser, in dem ihre schmutzige Wäsche schwamm. Bis frisches Wasser nach dem nächsten Ausbruch nachgeflossen sein würde, konnte es noch eine ganze Weile dauern. Die Nacht war kälter als erwartet. Während das Feuer sie von vorne so sehr wärmte, dass sie sich fast wie ein Braten fühlten, wurde es an ihrer unbekleideten Hinterseite zunehmend kalt. Rangard hatte vorgeschlagen, Speisen, Getränke und neue Kleidung herbeizuzaubern, doch in dieser Sache blieb Isidor unnachgiebig. Er wollte von Zauberei nichts wissen und schien die Entbehrungen sogar in gewisser Weise zu genießen, da er in ihnen eine Gottesprobe sah, die er mit Leichtigkeit bestehen würde.


    


    Und dann hörten sie Geräusche, die sie aus ihren Gedanken rissen. Riedrich nahm Odo am Arm und zeigte mit der anderen Hand an, dass jetzt jeder zu schweigen hatte. Sie griffen nach ihren Schwertern und schlichen in Richtung des Weges, auf dem sie gekommen waren. Rangard und Isidor hörten einen Schrei und einige dumpfe Laute und dann war es wieder ruhig. Wenig später waren die beiden Ritter zurück. Sie zogen einen Esel und einen Jungen hinter sich her und grinsten über das ganze Gesicht.


    »Was habt ihr denn da gefangen? Ein Kind?«


    »Ach was, ein Kind, der ist schon erwachsen, der ist mindestens 16. Aber egal. Schaut nur, was der kleine Räuber hier durch den Wald führt.«


    Die vier umringten den Esel und Odo packte aus:


    »Ein Fässchen Wein, einen Schinken, einen Topf mit frischer Gemüsesuppe, ein Stück Schweinebraten, knuspriges Brot.«


    Das Wasser lief ihnen im Munde zusammen. Den Jungen hatten sie gefesselt. Ohne ihn sich genauer anzuschauen, hatten sie ihn zu den anderen Geiseln geworfen und machten sich nun über die Vorräte her. Rangard hatte ein schlechtes Gewissen gehabt und zu bedenken gegeben, dass man sich nicht wirklich sicher sein konnte, dass es sich um Diebesgut handelte. Riedrich kannte diese Gewissensbisse nicht.


    »Papperlapapp. Hiermit beschlagname ich die Ware im Namen des Königs.«


    Odo nickte, während ihm Speichel vor Gier aus dem Mund tropfte. Rangard blickte fragend zu Isidor, auf einen Mann Gottes musste man in so einer Situation doch zählen dürfen.


    »Dem Herrn sei dank, dass er uns in der Stunde der Not so reich beschenkt.« Isidor freute sich, die Prüfung bestanden zu haben und, dass der Dank nicht lange hatte auf sich warten lassen.


    Es wurde ein rauschendes Gelage. Ohne viel Federlesens machten sie sich über den Schinken her. Rangard hatte sich neben Eviana gesetzt und die Karte studiert. Isidor hatte das seltsame Tier als Erster gesehen, das auf der Karte neben dem Moog erschienen war.


    »Sieht wie ein Pferd aus, nur irgendwie anders …«


    »Ja, irgendwie hässlicher.«


    »Das Bild ist komisch, als hätte das Pferd ein Horn.«


    »Jedenfalls ist das die nächste Spur. Und es muss ganz hier in der Nähe sein«, wunderte sich Rangard.


    »Morgen werden wir nach dem Tier suchen. Was auch immer es ist.« Grübelnd gingen sie zurück zum Lagerfeuer.


    Die Weinbecher wurden nicht leer, bis die drei das ganze Fass ausgetrunken hatten. Rangard trank keinen Wein, aber zu seiner größten Begeisterung hatte sich herausgestellt, dass die Suppe jede Menge Rosenkohl enthielt. Nach dem ersten Schluck waren alle guten Vorsätze vergessen. Er überließ Schinken und Brot den Kameraden und aß die Suppe, die sonst keinem so recht schmecken wollte, fast alleine auf. Abschließend leckte er die letzten Tropen von seinen Lippen und begann den nächstbesten Baum zu erklimmen. Als er dessen Spitze erreicht hatte, stimmte er die Lieder seiner Kindheit an, so laut und so klar, dass die Wölfe des Waldes ihn heulend begleiteten. Die anderen drei störte das nicht, der Alkohol hatte sie übermannt und sie waren in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.


    


    Cedric, Abt Alberoch, der Bürgermeister und ein halbes Dutzend weitere Holtruper schlichen sich in das Lager und lösten als Erstes Hinnerks Fesseln. Der Junge war entspannt eingeschlafen. Jetzt aber war er wieder hellwach und deutete eifrig auf Eviana und Rolf, die neben ihm lagen.


    »Die scheinen ja tief und fest zu schlafen.«


    Alberoch nickte. Odo schnarchte so laut, dass er Cedric fast nicht verstanden hatte. Der Gesang, der sie bei ihrer Ankunft noch irritierte hatte, hatte aufgehört. Scheinbar war Rangard im Baumwipfel nun auch endlich eingeschlafen.


    »Oh, nein. Doch nicht jetzt. Das darf doch nicht wahr sein.«


    Alberoch hatte das Rauschen auch gehört.


    »Der Moog kommt vorbei, um guten Tag zu sagen«, murmelte der Bürgermeister.


    Und so war es, schon zischte die Fontäne in den Himmel. Die Männer erstarrten. Sie hofften inbrünstig, dass der Lärm keinen der Spitzbuben aufwecken würde. Sie wussten, dass sie gegen einen bösen Zauberer machtlos waren. Das fahle Mondlicht tauchte die Wassersäule in ein gespenstisches Licht. Doch im Wipfel blieb es ebenso ruhig wie auf dem Boden, vom fortgesetzten Schnarchen einmal abgesehen. Alberoch aber traf fast der Schlag, als ihm Odos tropfnasses Unterhemd auf den Kopf fiel.


    »Ein Geist. Ein Geist. Er hat mich angefallen, helft mir.«


    Cedric sprang zum Abt, riss ihm das Hemd vom Kopf und presste ihm seine Hand auf den Mund.


    »Pscht. Ganz ruhig. Der Geist ist weg. Ich habe ihn vertrieben.«


    Doch selbst dieser Lärm konnte die schnaufenden Trinker nicht in ihrem Schlaf stören. Die Holtruper schulterten die beiden Zauberer und leise und geschickt entfernten sie sich aus dem Lager. Rolf und Eviana sandten Cedric Gedanken voller Dankbarkeit.


    »Gerne geschehen«, dachte der zurück,


    »Aber wie befreien wir euch nun aus der Starre?«


    »Da hab ich schon eine Idee«, hörte er Eviana, »auch wenn das noch nie gemacht worden ist. Ich werde es versuchen. Dazu brauche ich deine Hilfe, Cedric.«


    Die kleine Gruppe hatte ihr Lager erreicht, das sie in sicherer Entfernung zum Moog aufgeschlagen hatten. Auf ein Feuer hatten sie allerdings verzichtet, sie hatten ja damit rechnen müssen, dass die Entführer sie verfolgen würden. Daher hatten sie sich in einer Lichtung im dichten Wald niedergelassen, die nur leicht vom Mondlicht erhellt wurde. Cedric saß auf einer Decke und wirkte weit weg. Mit aufgerissenen Augen hockte er da und bewegte stockend seine Lippen, die seltsame, von ihm nie gehörte Worte und Laute formten. Und genauso plötzlich, wie er in diese Starre verfallen war, entspannte er sich wieder und blickte erstaunt auf Eviana.


    »Danke Cedric, ich wusste gar nicht, dass du so toll zaubern kannst.«


    Eviana konnte ihren Mund wieder bewegen. Das hatte der Zauber, den sie Cedric in den Mund gelegt hatte, bewirkt. Es hatte sie unendliche Kraft gekostet, nicht nur Worte in Cedrics Gehirn zu legen, sondern die Kontrolle über seinen Mund zu übernehmen. Rolf hatte das für unmöglich gehalten, es gab diesen Zauber überhaupt nicht, nie zuvor war das gelungen. Aber Eviana, das kleine Mädchen mit den blonden Haaren, hatte es geschafft. Sie war so erschöpft wie noch nie in ihrem Leben, aber es war nun ein leichtes, den Zauber zu sprechen und sich selbst und Rolf aus der Starre zu erlösen. Doch kaum war ihr das gelungen, fiel sie in einen tiefen, einer Ohnmacht nicht unähnlichen, Schlaf.


    ***


    »Oh nein, das darf doch nicht wahr sein.«


    Die vier hatten keine schlechte Laune. Sie hatten auch keine sehr schlechte Laune. Sie hatten die schlechteste Laune, die man sich überhaupt nur vorstellen kann. Jeder schimpfte vor sich hin, hämmerte auf einen Baum oder trat missmutig gegen einen Stein oder Stock. Doch der Einzige, der laut jammerte, war Odo.


    »Mein schönes Unterhemd. Es ist in die heiße Asche des Feuers gefallen. Es ist nicht nur noch schmutziger als zuvor, jetzt hat es auch noch Brandlöcher.«


    Das Mitleid der anderen hielt sich in Grenzen. Sie hatten ihre Kleidungsstücke wieder eingesammelt. Mit Ausnahme von Odos Unterhemd waren sie tatsächlich sauber geworden, doch das tröstete die Reisenden keinesfalls. Isidor hatte fürchterliche Kopfschmerzen, die er allerdings als gerechte Strafe für seine Unaufmerksamkeit geradezu erfreut zur Kenntnis nahm. Auch Rangard ging es schlecht. Er schämte sich, dass er dem Rosenkohl nicht hatte widerstehen können und war nur froh, dass er beim nächtlichen Sturz vom Baum sich selbst instinktiv durch einen Schwebezauber vor dem Aufschlag bewahrt hatte. Auch Riedrich brummte der Schädel und er sah keinen Grund, sich darüber zu freuen. Und über allem schwebte der Ärger über die entkommenen Zauberer.


    »Jemand muss sie befreit haben«, grunzte Isidor.


    »Und dafür kommen nur die anderen zwei in Frage«, sinnierte Rangard,


    »Doch da sie nicht zaubern können, hätten sie sie tragen müssen. Und das dürfte ihnen kaum gelungen sein.«


    »Stimmt. Sie hatten also Helfer. Aber egal, wir werden sie finden. Am besten wir nehmen sofort die Verfolgung auf.«


    Isidor hatte seinen Schmerz im Griff. Odo stöhnte auf. Auch Riedrich war der Gedanke nicht willkommen, aber ihm ging Pflichtbewusstsein und Disziplin über alles und so zögerte er keine Sekunde, seine Sachen zu packen.


    Sie wollten gerade auf ihre Pferde steigen, als es plötzlich mitten unter ihnen stand, das hässliche Pferd, das sie auf der Karte gesehen hatten. Mitten auf dem Kopf trug es tatsächlich ein Horn. Mit großen Augen sah es die Reisenden an, die ungläubig zurückglotzten. Und dann begann es zu sprechen. Isidor traute seinen Ohren nicht. Es klang wie Brahmisch, und doch verstand er kein Wort.


    »Es will uns etwas sagen. Wer kann etwas verstehen?«


    Riedrich zuckte mit den Schultern und Odo schien nicht mal die Frage von Isidor verstanden zu haben. Rangard konzentrierte sich. Doch auch er verstand kein Wort. Die Gedanken dieses Tieres konnte er ebenfalls nicht ergründen. Resigniert schüttelte er den Kopf.


    »Oh Herr, dieses Tier ist der nächste Meilenstein. Wenn es uns schon nicht zum Wächter bringt, so wird es uns zumindest die andere Reisegruppe in die Arme treiben. Los, wir fangen es ein.«


    Isidor berauschte sich an seiner Idee und gab Odo und Riedrich ein Zeichen. Die beiden stürzten sich auf das Tier, doch das war überraschend geschickt und stark und wehrte sich nach Kräften. Schon wurde Odo von den Vorderhufen getroffen und segelte durch die Luft. Riedrich zog sein Schwert, um sich zu schützen und nur mit Mühe gelang es ihm damit, einen Stoß mit dem Horn abzuwehren. Rangard blickte fragend zu Isidor. Der haderte. Er sah ein, dass sie ohne Zauberei keine Chance hatten, dieses Wesen zu fangen. Dieses eine Mal musste er seine Prinzipien hinten anstellen. Er nickte dem jungen Zauberer widerwillig zu. Der lächelte ob dieses kleinen Sieges und überzog das pferdeartige Tier mit einem Lähmungszauber. Doch erstaunt musste er feststellen, dass seine Magie über dieses Geschöpf keine Macht hatte. Sie prallte an ihm wirkungslos ab. Das Pferd mit dem Horn schenkte ihnen einen letzten zornigen Blick und war mit zwei großen Sätzen ebenso schnell verschwunden, wie es gekommen war.


    

  


  
    


    XII


    


    »Manchmal frage ich mich, ob ich die Kraft überhaupt beherrsche, oder ob sie übermächtig wird und sie mich beherrscht«, sagte Eviana.


    Die anderen schliefen schon, doch Eviana und Rolf lagen noch wach in ihren Decken. Der kleinen Zauberin ging so vieles durch den Kopf und sie war froh, mit Rolf darüber sprechen zu können. Auch wenn sie sich durch Gedanken verständigen konnten, genoss sie es, den Mund wieder bewegen zu können und flüsterte lieber.


    »Ich verstehe, was du meinst. Du hast enorme Kräfte, nicht nur für dein Alter. Ich kenne nur sehr wenige Zauberer, bei denen die Magie so stark ist.«


    »Als ich Cedric zum Sprechen gebracht habe, war die Magie so intensiv, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte. Es war wie ein Rausch. Es war, als würde die Magie bestimmen, was ich tue. Manchmal habe ich Angst, dass das so sein könnte. Dass ich denke, ich treffe eine Entscheidung, aber in Wirklichkeit leitet mich etwas anderes, nämlich die Magie. Und ich könnte aufwachen und bereuen, was ich getan habe.«


    Es war ganz still im verlorenen Wald. Die Vögel schliefen bereits, der Wind schwieg. Rolf dachte nach.


    »Es gibt Geschichten über Zauberer, die ihren Fähigkeiten nicht gewachsen waren. Der bekannteste Fall ist der von Erl Min. Erl war einer der sieben großen Zauberer. Vielleicht war er der Mächtigste von allen. Es geschah, als er das achte Artefakt herstellen wollte.«


    »Das achte Artefakt? Ich dachte, es gäbe nur sieben?«


    »Es gibt auch nur sieben. Er hat es niemals vollendet. Das achte Artefakt wurde sein Schicksal. Es sollte die Kraft aller übrigen Artefakte übertreffen. Erl beschwor einen nie dagewesenen Schwall Energie herauf. Aber er konnte ihn nicht kontrollieren. Die Energie verschluckte seinen Geist. Er wurde wahnsinnig. Er verbrachte den Rest seines Lebens singend und Kamillentee trinkend. Man hat nie wieder ein vernünftiges Wort von ihm gehört.«


    »Wie schrecklich.«


    Eviana hatte eine Gänsehaut bekommen. Und nicht etwa deshalb, weil ihr kalt war. Die Nacht war lau. Nein, das bestätigte ihre geheimen Befürchtungen, dass die Kraft die Oberhand gewinnen konnte und die Folgen unabsehbar waren.


    »Ja, ein grausames Schicksal. Wir Magier reden normalerweise nicht darüber. Aber obwohl Erl ein großer Zauberer war, war er eine schwache Persönlichkeit. Den Versuch, das achte Artefakt zu erschaffen, unternahm er aus Größenwahn. Es sind die kleinen Geister, für die die Gefahr am größten ist.«


    Er machte wieder eine Pause. Eviana wurde nun müde, sie schloss ihre Augen, aber schlief noch nicht.


    »Eviana, du musst dir keine Sorgen machen. Du hast ein großes Herz. Du zauberst mit guter Absicht. Das schützt dich mehr, als jede andere Kraft dich schützen könnte.«


    Sie hörte die beruhigenden Worte von Rolf wie aus der Ferne und schon war sie eingeschlummert.


    


    Das Frühstück war die Stunde des Abschieds. Sie dankten dem Bürgermeister und seinen Männern für ihre Hilfe. Viele Hände wurden geschüttelt und Rücken geklopft. Sie hatten neue Freunde gefunden und waren dankbar dafür.


    Nach der einfachen Mahlzeit aus Beeren, Käse und Tee, die Eviana ihnen gezaubert hatte, breiteten sie den Teppich aus und studierten ihn genau.


    »Dieses Bild eines Pferdes ist erschienen, als wir den Moog erreicht hatten. Das ist der Schlüssel für den weiteren Weg zum Wächter«, überlegte Rolf.


    »Wir müssen das Tier finden. Aber wie machen wir das? Der Karte nach dürfte es in der Nähe vom Geysir leben. Aber wo?«


    In dem Moment fiel Rolf der Teebecher aus der Hand, Eviana verschluckte sich an einer Himbeere und Alberoch bekreuzigte sich.


    »Das war es«, stammelte Cedric.


    Wie ein Gespenst war ein graues Tier mitten durch ihren Kreis galoppiert. Es ging so schnell, dass sie es fast nicht gesehen hatten.


    »Es muss auf der Flucht sein«, überlegte Rolf.


    »Es hat eine magische Ausstrahlung, wenn auch nur eine leichte. Kommt, folgen wir ihm.«


    Sie mussten nicht viel packen und machten sich auf den Weg. Allerdings war der Wald abseits des Weges dicht und sie kamen nur langsam voran. Um so überraschter waren sie, als sie einen Busch mühsam zur Seite drückten und sich auf einer Lichtung wiederfanden. Und dort stand das Tier und funkelte sie böse an. Die vier verharrten ebenfalls. Es schien, als sei das Pferd bereit, sie jeden Moment anzugreifen. Nun fletschte es sogar drohend die Zähne. Und dann begann es zu sprechen.


    »Das klingt wie brahmisch, aber ich verstehe kein Wort«, sagte Cedric.


    »Pst, warte mal.«


    ».. was wollt ihr in meinem Wald? Verschwindet von hier.«


    »Wir kommen in Frieden. Wer bist du?«


    Das Tier war verblüfft. Es änderte seine abweisende Haltung und blickte nun erstaunt auf das Mädchen.


    »Du sprichst unsere Sprache?«, fragte es freundlich.


    »Ich heiße Pummelchen und ich bin ein Einhorn. Also eigentlich heiße ich Nachtschatten, aber alle nennen mich nur Pummelchen. Kommt doch raus aus dem Gestrüpp, ich beiße nicht.«


    Nun lächelte es sogar. Eviana hatte noch nie ein Pferd, und erst recht kein Einhorn, lächeln gesehen. Das sah lustig aus. Sie traten auf die Lichtung und bestaunten Pummelchen. Wenn Eviana ehrlich war, hatte sie noch nie ein derart hässliches Tier gesehen: Sein graues Fell war schmutzig. Lange, filzige Zotteln hingen herab. Auf der Stirn trug es tatsächlich ein Horn, doch das war eher ein Stummel, der krumm zu Seite abstand und der die blau-ockernen Farbtöne eines drei Tage alten blauen Flecks trug. Kein schöner Anblick.


    Eviana stellte die Gefährten vor und berichtete von ihrer Mission, den Wächter der Prophezeiung zu finden. Das Einhorn blinzelte.


    »Ihr sucht den Wächter der Prophezeiung? Lustig, dass ihr ausgerechnet mich findet.«


    Eviana sah Nachtschatten fragend an.


    »Wisst ihr, wir Einhörner werden seit Generationen darauf vorbereitet, dass Reisende uns danach fragen werden, aber es kommt nie einer. Und nun, da es endlich passiert, landet ihr ausgerechnet bei mir, dem hässlichsten und einsamsten Einhorn von allen.«


    Eviana wurde es ganz warm ums Herz. Nachtschatten tat ihr leid. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die edlen, weißen Einhörner das kleine, hässliche Tier schnitten und wie sehr es darunter litt.


    »Pummelchen, Kopf hoch, ich bin sicher, wir können dir helfen.«


    »Meinst du?« Das Einhorn hob seinen Kopf und sah das Mädchen erstaunt an.


    »Aber ja. Und wir fangen gleich damit an.«


    Eviana verwandelte einen herumliegenden Ast in einen Waschbottich und machte sich an die Arbeit. Auch die anderen drei durften helfen. Sie wuschen den Dreck eines Lebens aus dem Fell des Einhorns und Eviana und Rolf zauberten die Zotteln weg. Es dauerte nicht lange, und das frisch frisierte Fell strahlte weiß. Auch das Horn hatten sie poliert und jetzt glänzte es. Die bunten Farben wirkten nun gar nicht mehr so abschreckend. Jetzt erinnerten sie eher an einen Regenbogen. Eviana betrachtete stolz das Ergebnis ihrer Arbeit.


    »So, ich glaube, jetzt sieht die Welt für dich schon ganz anders aus.«


    Das Einhorn war gespannt.


    »Darf ich mal sehen?«


    Eviana verwandelte den Waschzuber, den sie nun nicht mehr brauchten, in einen großen Spiegel und freute sich auf die Überraschung, wenn Pummelchen sich zum ersten Mal als strahlende Schönheit sehen würde.


    »Wie im Märchen vom hässlichen Entlein, das zum strahlend schönen Schwan wurde«, überlegte Eviana.


    Doch Nachtschatten wieherte überrascht auf und riss Eviana so aus ihren Gedanken.


    »Oh nein, was habt ihr denn da angestellt? Jetzt sehe ich ja noch hässlicher aus.« Dicke Tränen liefen ihm aus den Augen und tropften zu Boden.


    »Hässlicher?« Eviana war zu Tode betrübt. Sie hatten sich so viel Mühe gegeben. »Warte mal, ich habe eine Idee.«


    Pummelchen hörte auf zu weinen und schaute sie skeptisch an.


    »Aber bitte nicht noch mehr solcher ›Verschönerungen‹«


    »Ich glaube, ich muss erst einmal herausfinden, was du unter Schönheit verstehst. Ich bin von meinen eigenen Vorstellungen ausgegangen. Das ist nicht immer richtig. Stell dir doch mal das schönste Einhorn vor, das du kennst.«

    Nachtschatten schloss die Augen. Eviana konzentrierte sich und drang in seine Gedanken ein. Und wurde blass vor Schreck. Dieses Einhorn war ja noch viel hässlicher als Pummelchen je gewesen war. Sein Fell war noch länger, noch verfilzter und zusätzlich mit einer Mischung aus Schlamm und Laub bedeckt. Das ganze Tier war fett und seine Beine kurz und krumm wie ein knorriger Baum. Schlagartig wurde ihr klar, wie sehr sie danebengelegen hatte. Schönheit lag wirklich im Auge des Betrachters. Was dem einen wunderschön erschien, empfand der nächste als abgrundtief hässlich. Das sollte ihr eine Lehre sein.


    »Gut, das kriegen wir hin. Jetzt habe ich verstanden, was dir vorschwebt.«


    Sie machten sich wieder ans Werk. Rolf und Eviana beseitigten mit vereinten Zauberkräften die Folgen ihrer Reinigung. Nach kurzer Zeit war Pummelchen wieder so verdreckt, wie sie ihn getroffen hatten.


    »Und jetzt wollen wir aus dir eine echte Einhorn-Schönheit machen. Kommt, wir gehen zum Moog.«


    Eviana erinnerte sich, dass um den Moog herum der Boden ockerfarben und lehmig war. Die regelmäßigen Ausbrüche sorgten für den schönsten Matsch, den man sich vorstellen konnte. Pummelchen kannte den Weg und nach kurzer Zeit erreichten sie den Geysir.


    »Jetzt leg dich doch mal in diese Matschpfütze dort und wälze dich darin herum«


    Pummelchen schaute skeptisch. Er war ein bisschen wasserscheu und hatte sich daher bisher nicht getraut, im nassen Dreck zu suhlen. Aber er folgte Evianas Vorschlag. Als er fertig war, hätte ihn nicht einmal seine Mutter erkannt. Sein ganzer Körper wurde von einer gelblichen Matschschicht bedeckt, die an der Sonne schnell trocknete. Die Farbe ähnelte der seines Horns und gab ihm ein nahezu mystisches Aussehen.


    »Darf ich jetzt mal schauen?«, fragte er neugierig. Eviana hielt ihm den Spiegel vor. Nachtschatten bekam vor Staunen den Mund nicht wieder zu.


    »Sieht das toll aus. Das muss ich den anderen zeigen.«


    Nachtschatten spitzte seine Lippen und pfiff. Eviana hatte noch nie ein pfeifendes Pferd gesehen. Es sah schon seltsam aus, wenn ein Pferd lachte, aber das war noch nichts verglichen mit dem Bild, das es abgab, wenn es die Lippen zum Pfeifen spitzte. Das war der Lockruf des Einhorns gewesen und es dauerte nicht lange, bis die ganze Herde, die aus einem Dutzend Tieren bestand, am Moog ankam.


    »Pummelchen, was ist denn passiert? Sind das Räuber? Brauchst du unsere Hilfe? WIE SIEHST DU DENN AUS?«


    Ungläubig scharrten sich die Tiere um Nachtschatten und bewunderten sein Fell.


    »Dein Fell hat die gleiche Farbe wie dein Horn, toll, so will ich auch aussehen«, jubelte Honigmond, das hübscheste Einhornweibchen der Herde.


    Das kleine Einhorn strahlte. Noch nie hatte es derart im Mittelpunkt gestanden. Es genoss die Bewunderung der anderen und erzählte ihnen, wie es ein Bad im Schlamm genommen hatte, um sein Fell zu verfärben.


    »Was für eine tolle Idee«, lobte Honigmond und sprang in den Matsch. Die anderen Einhörner taten es ihr nach.


    »Und das ist mein Vater, Staubstern, der Anführer der Herde.« Nachtschatten stellte auch Eviana und ihre Reisegruppe vor.


    »Das freut mich sehr. Endlich ist mein Kleiner wieder glücklich. Ich hab ihm schon so oft erklärt, dass es auf das Aussehen nicht ankommt, aber in dem Alter war ich auch so. Es ist einfach schön, wenn die anderen einen toll finden. Dass das nicht wirklich wichtig ist, lernt man meist erst später.«


    Er schnaubte. Pummelchen berichtete seinem Vater von der Mission der Reisegruppe.


    »Oh, das ist schön, dann können wir euch auch einen Gefallen tun. Wisst ihr, die Einhörner gehören zu den Ureinwohnern von Alusia, ebenso wie die Brahmen. Nur dass es von uns nur noch wenige gibt und wir sehr zurückgezogen hier im verlorenen Wald leben. Die Nähe von Menschen gefällt uns nicht. Es gab da zu viele Scherereien. Ihr kennt sicherlich die alten Geschichten.«


    Eviana dachte schmunzelnd an all die Sagen von den Einhörnern mit den langen Hörnern und dem weiß glänzenden Fell und nickte.


    »Jedenfalls, die ersten Siedler haben uns versprochen, dass wir hier weiter in Frieden leben können. Und so ist es ja im Wesentlichen auch gekommen. Darum nennt ihr diesen Wald ›den verlorenen‹, da er für eure Welt verloren ist. Menschen leben hier nicht. Im Gegenzug haben wir eine kleine Aufgabe übernommen. Die Alten wollten, dass nur eine Gruppe, die für ganz Alusia steht, zum Wächter gelangen kann. Der einzige Weg zum Wächter führt über den Fährmann. Ich zeige euch auf eurer Karte, wie ihr ihn findet. Doch er setzt euch nur über, wenn ihr die Parole kennt. Und die besteht aus zwei Teilen. Den einen Teil bekommt ihr beim Gnurzel und den anderen Teil von uns.«


    »Ihr kennt das Gnurzel?«


    »Aber ja, auch die Gnurzel haben schon immer auf Alusia gelebt, lange vor eurer Zeit. Sie sind ein Überbleibsel längst vergangener Tage, ebenso wie wir. Nur Zauberer und Einhörner können die Sprache der Gnurzel verstehen und nur Elfen können mit uns sprechen. Indem die Alten die Parole so aufteilten, wollten sie dafür sorgen, dass Zauberer und Elfen nur zusammen zum Wächter gelangen können.«


    Eviana nickte beeindruckt.


    »Und nun will ich euch nicht länger auf die Folter spannen. Der zweite Teil lautet »TE IPSUM«.«


    »Zwei Wörter?«


    »Genau.« Staubstern nickte so heftig, dass seine Mähne wild durch die Luft flog und dabei allerlei Dreckklumpen herausgeschleudert wurden. Eviana und ihre Freunde wichen geschickt aus. »Und jetzt erkläre ich euch, wie ihr zum Fährmann kommt.«


    


    »Odo, Riedrich, ihr seid Soldaten. Lest einfach die Fährte des Pferdes. Wir folgen seinen Spuren und dann werden wir es doch noch fangen und so die anderen anlocken.«


    Isidor erfreute sich an seinem guten Einfall. Odo blickte Riedrich fragend an, doch der blickte genauso fragend zurück. Sie wahren keine Pfadfinder und beide hatten keine Ahnung, wie man Spuren liest. Gleichzeitig drehten die zwei ihre Köpfe in Richtung Rangard und der verstand sofort, was die fragenden Augen ihm zu sagen hatten. Er nickte dezent, ohne dass Isidor etwas davon mitbekam. Rangard spürte, dass das Tier eine leichte magische Aura trug. Er spürte die Kraft der Magie und folgte ihr wie ein Hund einem leichten Geruch. Odo und Riedrich gingen an seiner Seite, starrten auf den Boden und zeigten sich von Zeit zu Zeit, Sachkunde heuchelnd, irgendwelche Spuren von irgendwelchen Tieren. Isidor genoss es, dass es wieder einmal seine gute Idee gewesen war, die sie entscheidend voranbrachte, und folgte den dreien. Es ging eben auch ohne Magie. Er hielt allerdings einige Schritte Abstand. Man wusste ja nie, welche Fallen dieser unheimliche Weg bereithielt und in dem Fall war es natürlich wichtig im Sinne der Sache, dass ihm, als dem Ranghöchsten, nichts zustieß.


    Endlich blieben die drei stehen und gaben ihm ein Zeichen, näher zu kommen und leise zu sein. Und dann sah er es: Sie hatten sie gefunden. Das komische Pferd, eine ganze Horde weiterer hässlicher Tiere seiner Art und die gesamte andere Reisegruppe. Isidor konnte nicht anders, er musste, wenn auch lautlos, hämisch grinsen.


    »Und dieses Mal machen wir kurzen Prozess. Noch einmal lasse ich sie nicht entkommen.«
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    »Odo, ihr nehmt euren Bogen und erledigt sie von hier aus. Wir geben ihnen erst gar keine Chance sich zu wehren.« Isidor war zufrieden mit sich und der Welt.


    »Aber wäre das nicht unritterlich, so aus dem Hinterhalt, ja fast schon feige?«, zweifelte Odo.


    »Wer im Namen des Herrn handelt, kann nur ritterlich handeln. Das sind Zauberer. Die kämpfen nicht fair. Wenn ihr die offen angreift, machen die ein Kaninchen aus euch.«


    Odo zuckte bei dem Wort Kaninchen zusammen. Er dachte nach und das konnte bei Odo schon mal einen Moment dauern. Schließlich nahm er seine Armbrust von der Schulter und legte an.


    »Zuerst das Mädchen, das ist am gefährlichsten«, befahl Isidor.


    Odo wollte nicken, merkte aber gerade noch rechtzeitig, dass das bei angelegter Armbrust den Schuss in die völlig falsche Richtung, nämlich in die von Isidor, gerissen hätte. Isidor war bei dem Ansatz der Bewegung kreidebleich geworden und hatte die Waffe mit seiner Hand sanft wieder in die andere Richtung geschoben. Odo kniff ein Auge zusammen, schloss das andere, fixierte das Geschoss auf den Oberkörper von Eviana und versuchte, mit dem Zeigefinger den Abzug zu drücken, doch es ging nicht.


    »Haltet ein«, Rangard hatte den Bolzen unauffällig blockiert, um die vorschnelle Aktion zu unterbinden.


    »Was denn, kleiner Zauberer, was denn?«, murrte Isidor.


    »Denkt daran, sie hat die Karte. Wenn wir sie jetzt töten, werden wir den Weg zum Wächter niemals finden.«


    Isidor war der Wächter zunehmend egal. Er wollte diese Störenfriede loswerden. Allerdings wollte er es sich nicht mit Algenfeld verderben. Er hatte genug Probleme. Also musste er auf den kleinen Besserwisser eingehen.


    »Die Karte, ja stimmt, das hatte ich ganz vergessen«, heuchelte er.


    Er legte Odo die Hand auf den Schussarm und der ließ seine Armbrust sinken.


    »Der Zauberer hat recht, wir brauchen sie lebend. Jedenfalls vorerst. Lassen wir sie uns zum nächsten Meilenstein führen. Und wenn wir wissen, wie wir zum Wächter gelangen, dann beenden wir ihr nichtsnutziges Leben.«


    Rangard atmete aus Gründen, die er selbst nicht ganz verstand, erleichtert aus und auch Riedrich und Odo waren nicht sonderlich böse, dass sie niemanden aus einem Hinterhalt heraus meucheln mussten. Sie wollten ihren Befehl ausführen und sie hassten das Mädchen und seine Freunde von Herzen. Aber sie waren Ritter des Königs und hielten etwas auf ihre Ehre.


    


    Der Weg zum Fährmann war leicht zu finden. Zwar war der Pfad eng und verschlungen, doch es schien, dass der Teppich ihn weitete. Eviana meinte erkennen zu können, wie die Äste sich zur Seite neigten und die Büsche sich schlank machten, sobald ihre Reisegruppe in Sichtweite kam. Erreichten sie eine Abzweigung, fühlte Eviana den Teppich in ihrer Hand sie in eine Richtung drängen und diesem Drängen gab sie nur zu gerne nach. Und doch dauerte es den ganzen Tag, bis sie das Häuslein sahen. Sie hatten einen Hügel bestiegen, auf dem keine Bäume standen. Von hier bot sich ihnen eine weite, großartige Aussicht. Am Fuße des Hügels lag die kleine, alte, windschiefe Hütte, in der sie den Fährmann vermuteten, denn sie lag auch direkt am Ufer des Sees, der sich weit vor ihnen erstreckte. Und im See, nahe dem Horizont, sah man die Umrisse der Insel, auf der der Wächter die Prophezeiung hütete. Eviana lief ein Schauer über den Rücken. Sie waren ihrem Ziel so nah.


    »Es ist spät, die Sonne geht gleich unter. Ich denke, wir sollten den Fährmann erst Morgen aufsuchen und heute Nacht hier rasten«, riet Rolf.


    »Wir sind dem Haus so nah, wollen wir nicht lieber den Fährmann bitten uns zu beherbergen?«, wunderte sich Eviana.


    »Lieber nicht. Die Geschichten, die man sich über ihn erzählt, klingen nicht sehr einladend.«


    »Aber er hat bestimmt ein Feuer an und vielleicht eine Suppe für uns?« Alberoch konnte dem Gedanken an eine weitere Nacht im Freien nicht viel Freude abgewinnen.


    »Glaube ich nicht. Schaut doch mal, wie klein sein Haus ist. Aus dem Schornstein steigt kein Rauch auf. Es heißt, er isst nicht und er schläft auch nicht. Es heißt, er spricht auch nicht viel und die Lebenden scheuen ihn.«


    Eviana sah so etwas wie Angst in Rolfs Augen. Vielleicht war es auch Respekt oder Ehrfurcht, jedenfalls etwas, das sie bei Rolf noch nie gesehen hatte, in all den Jahren, die sie nun schon gemeinsam durch Alusia zogen. Der Fährmann musste ein ganz ungewöhnliches Wesen sein. Es fröstelte sie.


    »Ich zaubere uns ein gemütliches Zelt und eine warme Suppe. Kommt, lasst uns hier rasten, damit wir Morgen ausgeruht sind für das Treffen mit dem Fährmann.«


    Der Gedanke an eine warme Suppe und ein Zelt versöhnte Alberoch und Cedric half Eviana, ein paar geeignete Stöcke und Steine für die Verwandlungszauber zu finden. Rolf starrte noch immer auf das Haus. Der Vollmond spiegelte sich in den leichten Wellen des Sees und das Heim des Fährmanns war gut zu erkennen. Nichts rührte sich dort. Obwohl ein leichter Wind wehte, schienen selbst die Blätter der Büsche und Bäume, die das Haus umrahmten, stillzustehen.


    


    »Sie haben ein Zelt aufgebaut. Sie übernachten auf dem Hügel.«


    Riedrich war Eviana und ihren Freunden dicht auf den Fersen gewesen. Die anderen hatten zu ihm aufgeschlossen.


    »Narren, warum gehen sie nicht zum Fährmann? Das da vorne muss doch sein Haus sein, da ist schon der See«, zischte Isidor.


    »Heute Abend wird er sowieso niemanden mehr übersetzen. Vielleicht warten sie deswegen den Morgen ab?«, riet Rangard.


    »Unsinn. Verweichlicht sind sie. Erschöpft von dem kleinen Spaziergang. So kurz vor dem Ziel klappen sie zusammen und schlagen ein Lager auf. Widerlich. Aber um so besser für uns. Jetzt brauchen wir sie nicht mehr. Wir gehen direkt zum Fährmann. Vor ihnen. Und wenn wir die Überfahrt in der Tasche haben, fackeln wir ihr Zelt ab. Wir haben so gut wie gewonnen.«


    Riedrich sah Isidor an. Das Mondlicht beleuchtete nur eine Hälfte seines Gesichts und er wirkte jetzt noch unheimlicher als am Tag. Manchmal hatte Riedrich das Gefühl, dass Isidor etwas über die Stränge schlug. Er konnte doch nicht einfach nachts das Zelt anzünden. Es wäre besser, sie würden die vier in Ketten legen und zum König bringen. Riedrich hatte Rangard beobachtet, während Isidor seine kleine Rede hielt. Auch dem waren die markigen Worte des Großinquisitors nicht ganz geheuer. Zusammen würden sie Isidor vielleicht stoppen können. Wer wusste schon, zu was dieser Mann der Kirche in seinem Wahn noch alles fähig sein würde. Aber zunächst würden sie zum Fährmann gehen. Riedrich sehnte das Ende dieser Reise herbei. Er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass er das Leben am Meer langweilig gefunden hatte. Immer wieder musste er an die bezaubernde Frau denken, an die er sein Haus vermietet hatte und er sehnte sich nach dem Tag, an dem er sie wieder sehen würde. Er träumte davon, mit ihr am Tisch zu sitzen, einen Becher Tee mit Honig zu trinken, den Wellen zuzusehen, wie sie auf den Strand brandeten und ihr Lachen zu hören, wenn sie von einem neuen Kuchenrezept schwärmte.


    »Los Männer, weiter gehts«, unsanft riss die Stimme Isidors Riedrich aus seinen Tagträumen. Aber nun war es nicht mehr weit.


    


    Es schien, als leuchtete der Mond in der Nähe der Hütte weniger hell. Ein schwarzer, magerer Gaul stand vor der Tür. Er war an einem Pfahl festgemacht und schlief im Stehen. Seine Rippen zeichneten sich unter dem Fell ab, das matt glänzte. Das Haus war aus schwarzem Schiefer. Die kleinen Fenster wurden von schwarzen Vorhängen verdeckt, die dunkle Eichentür war geschlossen. Unwillkürlich gingen sie langsamer. Rangard, Odo und Riedrich beschlich eine eigentümliche Furcht. Sie spürten einen Kloß in der Magengegend. Sie hatten Angst, auch wenn sie nicht wussten, warum und wovor und sie konnten sich gegen dieses Gefühl nicht wehren. Isidor schien es nicht so zu gehen. Mit strammen Schritten ging er zur Tür und wummerte wuchtig dagegen. Rangard wollte ihn darauf hinweisen, dass der Fährmann womöglich schon schlief und es höchst unhöflich sei, ihn so zu wecken, doch ihm kam kein Ton über die Lippen. Sein Hals war trocken, er musste husten.


    Die Tür öffnete sich sofort, so als habe der Bewohner hinter ihr auf die Ankömmlinge gelauert. Er bat sie nicht herein, sondern trat aus dem Haus und stellte sich direkt vor Isidor. Offenbar war der Mann es gewohnt, dass man vor ihm zurückwich. Isidor aber blieb, zu seinem größten Erstaunen, unbeeindruckt stehen.


    »Ihr seid also der Fährmann?«


    »Der bin ich«, sagte er langsam und mit tiefer Stimme, jedes Wort gleich betonend.


    Schon das Erscheinen des hochgewachsenen Mannes hatte die Herzen der drei anderen in ihre Hosen sinken lassen. Sein erstes Wort hatte gereicht, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten. Dieses Wesen war kein Mensch und er war nicht von dieser Welt. Demütig senkten sie ihren Blick, um ihn nicht anschauen zu müssen. Isidor hingegen musterte ihn umso genauer. Doch außer einem schwarzen Umhang, schwarzen Lederhandschuhen und schwarzen Stiefeln war nichts zu erkennen. Sein Haupt lag tief unter einer Kapuze verborgen.


    »Das trifft sich gut. Zu euch wollen wir. Eure Fähre geht zum Wächter der Prophezeiung, nicht wahr?«


    »Ja, so ist es«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.


    »Sehr gut. Dann setzt uns über.«


    Der schwarze Mann hatte derweil das Kreuz entdeckt, dass Isidor an einer Kette um den Hals trug. Er trat instinktiv einen Schritt zurück. Er spürte, dass er über diesen Mann Gottes in dieser Nacht keine Macht hatte.


    »Nennt mir die Parole.«


    Isidor war im Gefühl des sicheren Sieges gewesen, doch damit hatte er nicht gerechnet. Die Parole? Die kannte er nicht.


    »Narr. Nenn mir deinen Preis und spiele nicht mit mir.«


    »Wenn ihr die Parole nicht wisst, kann ich euch nicht übersetzen.« Auch diesen langen Satz sprach er langsam, Wort für Wort. Er drehte sich um und verschwand lautlos in seinem Haus. Die Tür zog er hinter sich zu. Isidor folgte ihm. Wieder wummerte er gegen die Tür, doch sie gab nicht nach und der einsame Bewohner rührte sich nicht.


    »Rangard«


    Der junge Zauberer hatte sich einige Schritte von dem Haus entfernt, bis er seine Angst wieder im Griff hatte. Isidor sah ein, dass der Magier nicht freiwillig wieder näher an die Hütte herankommen würde und ging zu ihm.


    »Ich sags nicht gern, aber in dieser Stunde brauchen wir die Hilfe eurer magischen Fähigkeiten. Ihr könnt doch bestimmt in seinem Kopf diese Parole finden?«


    Rangard war noch immer verstört von der Begegnung mit dem Wesen.


    »Seltsamerweise nein. Nachdem ich den ersten Schrecken überwunden hatte, habe ich versucht, seine Gedanken zu lesen. Aber da war nichts. Ich habe auch keine Verbindung zur magischen Kraft finden können. Als sei dieser Ort hier nicht auf Alusia. Alles ist hier anders, alles ist so unwirklich.«


    Isidor hätte jetzt einen Fluch ausgestoßen, wenn er kein Mann Gottes gewesen wäre. So aber trat er nur mit seinem Fuß ärgerlich gegen einen Stein, der leichtsinnigerweise in seiner Nähe lag. Dessen überraschten Schrei konnte er nicht hören.


    »Gut. Dann setzen wir eben ohne diesen Prinzipienreiter über. Wo soll denn der Wächter auch schon sein, wenn nicht auf der Insel dort draußen? Zauberer, schaff uns ein Boot herbei.«


    Rangard schaute den Großinquisitor ungläubig an.


    »Herr, es ist Nacht. Und wir können uns keinesfalls sicher sein, dass das die Insel des Wächters ist.«


    »Wenn ich euren Rat hören will, frage ich danach. Ich habe euch um ein Boot gebeten.«


    Rangard zuckte hilflos mit den Schultern. Jede Diskussion schien hier zwecklos. Odo und Riedrich verfolgten die Szene mit ungläubigem Staunen. Rangard entfernte sich von der Hütte, bis er wieder Kontakt zur magischen Kraft bekam, und begann Beschwörungsformeln zu murmeln, bis ein Ruderboot am Strand lag.


    »Na also, geht doch. Los, rein mit dir. Und ihr zwei, ihr schiebt uns ins Wasser.«


    Odo konnte sein Glück kaum fassen. Er hatte bei dem Gedanken, mit diesem kleinen Boot übersetzen zu müssen, vor Angst zu schlottern begonnen. Erleichtert half er Riedrich, die beiden in den See zu schieben. Doch kaum hatten sie die ersten zwei Ruderschläge gemacht, kam ein starker Wind auf und eine riesige Welle trug sie zurück an den Strand. Sie versuchten es noch ein zweites und ein drittes Mal, bis Isidor schließlich aufgab.


    »Hier sind Mächte am Werk, die wir nicht bezwingen können. Wir warten auf die verdammten Zauberer. Sie werden diese Tür für uns öffnen müssen.«


    


    Die Morgensonne ging hinter Nebelschwaden auf, so war es tagsüber nicht viel heller als nachts. Eilig packten sie ihre Sachen und wanderten zum Fährhaus. Niemand sagte etwas, eine ungewisse Spannung lag in der Luft. Je näher sie dem Haus kamen, um so größer wurde diese Spannung, bis sie bei allen außer Alberoch in Angst umgeschlagen war. Eviana fühlte, wie sie zum ersten Mal seit langer Zeit den Kontakt zur magischen Kraft verlor und sie fühlte sich hilflos und allein. Auch Rolf war blass und schweigsam. Er nahm Alberoch zur Seite.


    »Alberoch. Das ist euer Tag. Ihr müsst das in die Hand nehmen. Ihr habt keine Angst, oder?«


    »Meint ihr?«, entgegnete er unsicher.


    Rolf nickte entschieden und Alberoch stapfte alleine auf die Tür zu, nicht ohne sich alle paar Schritt zu vergewissern, dass seine Gefährten nicht die Flucht ergriffen und ihn allein zurück ließen. Zaghaft klopfte er mit den Knöcheln an die Tür, so leicht, dass kein Ton zu hören war. Doch kaum, dass er die Hand zurückgezogen hatte, stand der schwarze Mann vor ihm.


    »Ihr wünscht?«, sagte er sehr langsam und mit sehr tiefer Stimme.


    »Ihr seid der Fährmann, oder?«, sagte Alberoch ein wenig zu schnell und vor Aufregung sprach er fast eine Oktave zu hoch.


    »So ist es.«


    »Sehr schön, dann sind wir ja genau richtig.«


    Alberoch versuchte sich an einem gewinnenden Lächeln, aber aus dem schwarzen Loch in der Kapuze kam keine Reaktion.


    »Na ja, jedenfalls würden wir euch bitten, uns zum Wächter überzusetzen. Also natürlich nur, wenn es euch gerade passt. Also wenn ihr ein wenig Zeit hättet.«


    Alberoch war nervös und versuchte seine Unsicherheit durch Worte zu überspielen. Der Klang seiner Stimme gab ihm Sicherheit.


    »Zum Wächter? Ich war schon lange nicht mehr dort.«


    Der Mann machte eine Pause. Die Alberoch nicht ertrug.


    »Ja, scheint ja eine einsame Gegend zu sein. Kein Wunder, dass es da nicht viel zu tun gibt. Vielleicht sollte man mal ein paar Touristen hierherlocken. Ein Gasthaus vielleicht, ein kleiner Ausschank ...«


    »Das letzte Mal habe ich eine Gruppe mit einem Zauberer und einer Elfe gefahren. Sie war betörend schön. Ich erinnere mich, als sei es gestern gewesen.« Der Fährmann sprach nun nicht mehr ganz so langsam und nicht mehr ganz so unbetont.


    Der Fährmann drehte seinen Kopf direkt in Alberochs Richtung, doch noch immer war kein Gesicht zu erkennen.


    »Ihr kommt mir irgendwie bekannt vor. Ihr ähnelt Alfred.«


    »Alfred? Der heilige Alfred?«


    »Ja, Alfred, der war auch ein Mann Gottes. Irgendwie seht ihr ihm ähnlich.«


    »Ihr habt den heiligen Alfred gekannt? Aber der ist doch seit Jahrhunderten tot.«


    Der Mann sagte nichts und Alberoch wurde kalt.


    »Mein Name ist Karon. Ich bin der Fährmann. Kommt mit mir.«


    Alberochs Füße folgten dem Mann, ohne dass er ihnen einen Befehl erteilen musste. Eviana, Rolf und Cedric schlossen sich an. Karon führte sie ans Ufer. Dort lag, im Schilf verborgen, das Fährboot. Seine Farbe war abgeblättert, das Holz hatte Risse. Aber es schien noch dicht zu sein.


    »Und nun gebt mir jeder eine Münze.«


    Alberoch sah ihn verständnislos an. Auch die anderen waren verwirrt, von einer Münze war nie die Rede gewesen. Auch die Einhörner hatten das nicht erwähnt.


    Karon lachte kehlig, es schien aus großer Tiefe zu kommen.


    »Das war nur ein Scherz. Ihr wisst, was ich von euch will. Sagt mir die Parole.«


    Mühsam bewegte Eviana die Lippen.


    »NOSCE TE IPSUM«


    »Ich wusste, dass ihr die Parole kennt. Es tut gut, seine Arbeit zu machen. Steigt ein.«


    In dem Moment stürmten Isidor und seine drei Gefährten aus ihrem Versteck. Karon drehte sich irritiert um.


    »Die schon wieder. Gehören die zu euch? Sollen die auch mit?«


    Eviana wurde siedend heiß klar, dass auch hier Zauberei nicht möglich war und dass sie ohne ihre Zauberkräfte gegen Isidor und seine beiden Soldaten keine Chance hatten.


    

  


  
    


    XIV


    


    »Ja«, krächzte Eviana. Und zu Rolf gewandt sagte sie leise »Wer weiß, wozu es gut ist.«


    Denn sie wusste selbst nicht genau, warum sie nicht einfach »Nein« gesagt hatte. Es hätte ja sein können, dass der Fährmann ihr Problem gelöst hätte. Wollte sie Isidor, Rangy und die beiden Ritter dabei haben? Wenn ja, warum? Hatte sie auf eine innere Stimme gehört und wenn ja, wessen Stimme war das? Jetzt jedenfalls war es zu spät. Isidor schubste Rangard in das Boot zu den anderen.


    »Und ihr zwei«, sagte er zu Odo und Riedrich gewandt, »wartet hier auf unsere Rückkehr. Und falls diese vier ohne uns hier ankommen, macht kurzen Prozess mit ihnen.«


    Odo staunte, war aber nicht böse, dass ihm die Begegnung mit dem Wächter erspart blieb. Er hatte nichts Gutes erwartet. Riedrich protestierte:


    »Wir sind hier im Auftrag des Königs. Ihr könnt uns nicht einfach so zurücklassen.«


    »Ich vertrete den König, natürlich kann ich das. Haltet den Schnabel und ansonsten haltet Wache. Soldaten.«


    Isidors Stimme war bereits kaum noch zu verstehen, denn der Fährmann hatte abgelegt und zügig entfernte sich das Boot vom Ufer. Der Wind hatte aufgefrischt, große Wellen brandeten an den Strand, aber vor dem kleinen Boot teilte sich der See und sie fuhren wie durch einen Tunnel mit Wänden aus Wasser ruhig, gleichmäßig und durchaus schnell über den Teich. Niemand sagte ein Wort. Sie standen kurz davor, dem geheimnisvollen Wächter zu begegnen. Und ihre größten Feinde waren bei ihnen. Es würde etwas passieren, das war allen klar.


    


    Der Fährmann gab dem Boot einen letzten kräftigen Stoß, so dass der Bug auf den Strand glitt. Die sechs verließen den Kahn trockenen Fußes, und noch ehe sie ganz an Land waren, waren Boot und Fährmann verschwunden. Obwohl die Insel in hellem Sonnenlicht badete, war über dem See nun dichter Nebel aufgezogen und man sah keinen Arm weit. Vor ihnen lag ein kunstvoll angelegter Weg. Er führte sie geradewegs zu einer Felswand. Noch ehe sie sich recht wundern konnten, was nun zu tun war und noch ehe Isidor einen finsteren Plan aushecken konnte, begann der Teppich an Evianas Gürtel zu leuchten, hell wie ein ganzes Dutzend Kerzen, und etwas Wundersames geschah. Dort wo eben noch glatter Fels gewesen war, erkannten sie nun eine dünne Spalte, die den Umriss einer Tür bildete. Der Fels innerhalb dieses Spaltes zog sich in den Berg zurück, glitt schließlich leise zischend zur Seite und gab den Eingang in den Berg frei. Isidor und auch Alberoch bekreuzigten sich, Cedric trat einen Schritt zurück, doch die Zauberer, die allerlei Seltsames gewöhnt waren, zauderten nicht und traten ein. Eviana konnte nicht anders, sie musste ihrem Staunen Ausdruck geben.


    »Oh, wie beeindruckend.«


    Sie standen in einem gewaltigen Felsendom. Die Decke über ihnen war haushoch, und der Fels war so glatt, wie sie es bisher nur in Schlössern und Kirchen bei wohlgeformten Steinen gesehen hatten. An der Wand befanden sich sieben Nischen, die von weißen Steinplatten nahtlos verschlossen waren. Mitten im Gewölbe ragte eine Steinsäule empor, die wirkte, als solle sie ein Denkmal tragen, doch da war kein Denkmal. Davor lag ein schwerer Quader, der einem Altar ähnelte. Inzwischen waren alle sechs hereingekommen und schauten sich neugierig, allerdings auch ein wenig ängstlich um. Waren sie am Ziel ihrer Reise? Wenn ja, wo war der Wächter?


    Wieder war es der Teppich, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Er begann wie eine Katze zu schnurren und all die Zeichnungen, die sie hierhergeführt hatten, verschwanden, so als würden sie ausradiert. Schon war der Spuk vorüber, das Schnurren verstummte und der Teppich war weiß wie nie.


    


    Isidor stand wie versteinert. Fieberhaft überlegte er, was zu tun war. Vom Wächter war nichts zu sehen. Nachdem er so weit gekommen war, wollte er die Sache auch zu Ende bringen. Er konnte die lästigen Gesellen nicht angreifen, solange er keine Idee hatte, wo der Wächter steckte. Während er überlegte, hatte Rangard eine Entscheidung getroffen. Sie waren am Ziel ihrer Reise angekommen, daran hatte er keinen Zweifel. Er spürte die magische Energie mit einer Macht auf ihn einströmen, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Das war mit einem Artefakt nicht zu erklären. Dies war ein magischer Ort und er musste die Gunst der Stunde nutzen. Er musste seinen Herrn hierherholen und dank dieser starken Magie würde das auch funktionieren. Er dachte sich an den vereinbarten Ort. Algenfeld war ins Gespräch mit Kartoffelnase vertieft, doch als Rangard vor ihm auftauchte und er dessen beeindrucktes Gesicht sah, wusste er sofort, um was es ging. Sie nahmen sich bei den Händen und schon waren sie zurück.


    »Algenfeld«, stieß Rolf aus.


    »Ja, mein Lieber. Es freut mich, dass ihr euch an mich erinnert.«


    Auch Eviana durchfuhr ein Schreck, wie er durchdringender kaum sein konnte. Doch sie verschwendete keine Zeit. Mit Hilfe des Rings, den er ihr gegeben hatte, rief sie Ludwig zu sich, wie er es von ihr erbeten hatte. Doch er kam nicht.


    Algenfeld orientierte sich. Er hatte so viel von diesem Raum und seinen Geheimnissen gehört. Er sog die Atmosphäre in sich auf, er genoss den Moment. Die Zeit seines Triumphes rückte näher. Heute würde er die Prophezeiung hören, da war er sich sicher. Und er würde die kleine Zauberkröte beseitigen, auch in dieser Hinsicht war er zuversichtlich.


    Rolf hatte seinen Zauberhut aus der Tasche gefingert und sich aufgesetzt. Er hatte die lange Reise nicht gut überstanden und wirkte noch zerknitterter, als es der graue Hut der Sechs-Sterne-Zauberer eh schon war. Rolf gab Eviana mit dem Ellbogen ein Zeichen, es ihm gleichzutun. Eviana fixierte Algenfeld und Rangard und dachte zu Rolf:


    »Meinst du, der Hut macht einen großen Unterschied?«


    »Wir müssen alles versuchen.«


    »Ha, ha, ha«, lachte Algenfeld in ihren Köpfen. »Ist ja niedlich. Gebt auf, gegen mich und meinen Schüler habt ihr keine Chance. Los, ruft den Wächter herbei.«


    Eviana schöpfte neue Zuversicht. Algenfeld wusste nichts. Er hatte auch keine Ahnung, wo der Wächter war. Er konnte keinen Kampf riskieren, solange er das nicht herausbekommen hatte. Algenfelds Miene verfinsterte sich, das Gör hatte nicht Unrecht.


    »Ah, meine liebe Eviana, ich freue mich, dass du an mich gedacht hast. Entschuldige die kleine Verzögerung, ich musste gerade noch ein Poem über die Rose beenden. Soll ich es euch vortragen?«


    König Ludwig der 214. war aus dem Nichts erschienen und freute sich sichtlich, dass es hier von anderen Menschen nur so wimmelte, die er mit seinem Werk beglücken konnte. Allerdings nur so lange, bis er Algenfeld, den Zauberer mit den grünen Haaren, ausgemacht hatte, dem er die schrecklichsten Momente seines Lebens verdankte. Noch einmal würde er sich von dem nicht überrumpeln lassen. Der kleine, unscheinbare, liebenswürdige König begann auf der Stelle auf eine eigentümliche, anmutige Weise ein Elfenlied zu singen. Die Zauberer spürten es sofort. Ludwig beschwor eine Magie herauf, die ihnen ihre Kraft nahm und gleichzeitig ihn und seine Freunde schützte. Algenfeld lief rot an.


    »Wo kommt der pummelige Dichternarr her? Wer hat diesen Dummkopf gerufen?«


    Bei allem Ernst der Situation musste Eviana lächeln. Nie hatte sie den kleinen Elfenkönig mehr in ihr Herz geschlossen als in diesem Moment, in dem er Algenfeld in die Schranken gewiesen hatte.


    Doch Algenfeld gab sich nicht geschlagen. Er nahm Rangard an die Hand, sie verdoppelten ihre Zauberkraft, erhoben die freien Hände und begannen Zauber zu sprechen, die voller Bosheit, Hass und Gewalt waren. Ludwig hatte ihre Kraft gemindert, sie ihnen aber nicht vollständig nehmen können. Eine dunkle Wolke Energie bildete sich und drohte Ludwig, Rolf und Eviana, die ihrerseits einen mächtigen Gegenzauber beschworen. Blitze schwirrten. Die Felstür schloss sich, es wurde dunkel im Felsendom, bis auf die elektrischen Entladungen und ein unheimliches Glimmen, dass das Magiefeld auf den Felsen hervorrief. Sie konnten Winde sehen, wie sie durch den Raum wirbelten.


    Und dann hörte es plötzlich auf. Die sieben Nischen öffneten sich. Auf dem Podest in der Mitte des Raumes erschien ein Licht, das die Halle ausfüllte und aus einer der Nischen trat ein alter Mann. Ein sehr alter Mann, mit einem langen weißen Bart, der, auf den Stab der Gerechten gestützt, mehr schlurfte als ging, dessen Zauberkraft aber die aller anderen überragte und der eins war mit der Magie und so allen Zauber beendet hatte.


    Eviana sah den Mann und wurde fast ohnmächtig. Das war er. Sie kannte ihn. Sie träumte von ihm, solange sie denken konnte. Der Mann aus ihrer Ein-Sterne-Zauberprüfung.


    »Zues«, sagte Rolf tonlos.


    »Der alte Mann«, sagte Algenfeld verächtlich.


    »Der alte Mann, ja, das ist wohl wahr. Und im Alter freut man sich besonders, wenn man mal Besuch bekommt. Die jungen Leute lassen sich ja nie sehen. Und dann auch noch so lieben Besuch aus der eigenen Familie«, sprach Zues mit der zittrigen Stimme eines Greises.


    Er sah sich um und Eviana hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Rolf sah betreten zur Seite.


    »Aber ich mache mir da keine Illusionen. Ihr seid sicherlich nicht meinetwegen gekommen.«


    Eviana wollte etwas sagen, wollte auf ihn zugehen, doch sie brachte vor Aufregung kein Wort heraus und ihre Beine waren wie festgefroren an der Erde. Zues machte eine beruhigende Handbewegung.


    »Ich weiß, ihr seid auf der Suche nach dem Wächter der Prophezeiung. Und ich habe gute Neuigkeiten für euch. Wirklich gute.«


    Er genoss die Aufmerksamkeit und kostete den Moment voll aus.


    »Denn ihr seid am Ziel eurer Reise. Was ihr vermutet habt, ist wahr, hier sollt ihr die Prophezeiung hören. Seid ihr bereit?«


    So sehr Isidor die Zauberer hasste, und dieser Greis war offensichtlich auch einer von ihnen, so sehr Algenfeld den Meister der sogenannten guten Zauberer am liebsten auf der Stelle die Gurgel umgedreht hätte, so sehr mussten sie nun tun, was er ihnen sagte, denn sie wollten die Prophezeiung hören und er war offenbar der Schlüssel dazu. Also nickten sie alle zustimmend.


    »Nun, nichts leichter als das. Ihr seht das Pult in der Mitte des Raumes, vor dem Podest?«


    Wieder nickten alle.


    »Auf dem Pult werdet ihr vier Handumrisse finden. Die Prophezeiung erscheint nur, wenn alle vier anwesend sind: der würdige König der Menschen, der König der Elfen, der Meister der Zauberer und der Anführer der Gläubigen.«


    Sie schauten sich gegenseitig an. Isidor fand als Erster die Sprache wieder.


    »Der König. König Linsta fehlt, sonst sind alle da. Nur der König nicht. Verflixt. Wir waren so nah dran.«


    »Keine Sorge, mein kleingeistiger Feind. Der Wächter interessiert sich nicht für die Krone irgendeines Thronräubers. Nicht der, der die Krone trägt, ist würdig, sondern der, in dessen Adern das Blut der Könige fließt.« Zues blickte Cedric an. »Wenn es stimmt, was ich in deinen Gedanken lese, bist du der wahre König. Komm mit mir. Und du auch, Ludwig, alter Knabe.«


    Zues und Ludwig hatten einander lange nicht gesprochen, aus gutem Grund. Doch heute waren sie auf derselben Seite. Die drei traten vor und Isidor, der Großinquisitor und Führer der Kirche wollte sich an ihre Seite stellen, doch mit einer Handbewegung brachte Zues ihn zum Stehen.


    »Nicht ihr. Gott hat euch nicht erwählt. Der geistige Führer der Menschen kann nur ein Mann der Liebe sein, nicht ein Mann des Hasses. Doch erfreulicherweise haben wir einen direkten Nachfahren des heiligen Alfred unter uns. Kommt zu uns, Abt, nehmt eure Position ein.«


    Gemeinsam stellten sie sich vor das Pult und gleichzeitig legten sie ihre rechte Hand auf die markierten Stellen. Es wurde etwas dunkler und wie aus dem Nichts erschien die Gestalt eines Mannes auf dem Podest.


    


    Der Mann leuchtete von innen, er wirkte real und doch meinte man, durch ihn hindurchsehen zu können. Er trug seltsame Kleidung, wie Eviana sie noch nie bei einem Menschen in Alusia gesehen hatte. Und nun begann er zu sprechen und zu Evianas Beruhigung sprach er in einer Sprache, die ihrer sehr ähnlich war.


    »Menschen von Alusia. Willkommen zur Prophezeiung. Ihr wisst gar nicht, wie ich mich freue, dass ihr nach all der Zeit noch in Einigkeit hier erschienen seid.«


    Die versammelten Menschen schauten sich etwas irritiert an. Einigkeit beschrieb die Situation auf Alusia derzeit nicht wirklich zutreffend.


    »Ich will euch nun vom Beginn eurer Geschichte erzählen und euch sagen, was ihr tun müsst, um Glück und Frieden zu finden. Eure Geschichte beginnt in einer Welt, weit, weit fort von hier. Diese Welt war Alusia sehr ähnlich, mit dem weiten Meer, den grünen Wäldern, saftigen Auen, majestätischen Bergen und reißenden Strömen. Aber wir Menschen wussten nichts mit ihr anzufangen, als sie auszubeuten und zu verschmutzen und zu zerstören. Doch damit nicht genug. Wir führten Kriege untereinander. Kriege voller Grausamkeit und Verachtung, bis wir unsere Welt so zugrunde gerichtet hatten, dass kein Tier, keine Pflanze mehr auf ihre leben konnte und zuletzt auch nicht mehr wir Menschen. Es ist also eine sehr traurige Geschichte, aber es ist eine Geschichte mit einem guten Ende. Die Not führte die letzten Menschen zusammen und in einer gemeinsamen Anstrengung bauten sie drei Schiffe, mit denen sie die sterbende Welt verließen und aufbrachen, ein neues Zuhause für die Menschheit zu suchen. Ein Zuhause, in dem sie von vorne anfangen konnten und in dem sie die alten Fehler nicht wieder machen würden. Nach langen Jahren der Reise erreichten sie dieses Sonnensystem und ließen sich auf den inneren drei Planeten nieder.


    »Was ist ein Sonnensystem?«, flüsterte Eviana.


    »Und was sind Planeten?«, erwiderte Rolf.


    Sie verstanden kein Wort, aber den anderen ging es nicht viel besser. Unbeeindruckt fuhr der Wächter fort.


    »Eines der Schiffe landete hier auf Alusia, das Zweite auf Arkadium, das Dritte auf Asgard. Die Lebensbedingungen waren ähnlich und doch sehr unterschiedlich. Die Sonne dieses Systems verfügt über ein starkes Kraftfeld, das einigen Menschen zu außerordentlichen geistigen Kräften verhalf. Arkadium und Asgard erwiesen sich als Welten, die ihre Bewohner veränderten und formten.«


    »Kraftfeld? System?«, fragte nun auch Cedric leise. Eviana und Rolf zuckten mit den Schultern, hörten aber gespannt weiter zu.


    »Doch eines dürft ihr nie vergessen, egal ob ihr euch Zauberer, Elfen, Priester oder einfach nur Menschen nennt: Ihr seid alle gleich. Ihr stammt alle von derselben Welt, von denselben Menschen ab. Eure Zukunft heißt Frieden. Was immer ihr auch macht, macht es gemeinsam, einigt euch, kämpft nicht gegeneinander. Gebt euch die Freiheit, die ihr braucht, aber nur so viel, dass die Freiheit des einen nicht der Kerker des anderen wird.


    »Zues, kann man mit dem Wächter sprechen?«, raunte Rolf dem Langbärtigen zu.


    »Versuch es, mein Bruder, versuch es.«


    »Wärter«, unterbrach Rolf die Erscheinung, »ihr sprecht in vielen Rätseln. Sagt mir, was waren das für Schiffe, mit denen unsere Vorfahren gekommen sind und was sind Systeme und Kraftfelder?«


    »Denkt immer daran, dass Frieden euer wichtigstes Gut ist. Diese Fragen sind nicht erlaubt. Der Wächter beantwortet keine Fragen zu wissenschaftlichen Themen. Der Große Rat hat beschlossen, dass eine zu schnelle Entwicklung technischer Errungenschaften bei gleichzeitig zu langsamer Entwicklung der sozialen Fähigkeiten wie Friedenswille und Verantwortungsbewusstsein ursächlich für die Zerstörung der Welt war. Daher sollen Alusia, Arkadium und Asgard vor diesem Fehler geschützt werden und die Menschen sollen vom Erbe des Wissens befreit werden.«


    Rolf schaute irritiert und flüsterte Zues und Eviana zu:


    »Da weiß man ja nach der Antwort weniger als vorher, ich frage lieber nichts mehr.«


    Isidor sagte ebenfalls nichts. In seinem Fall lag das aber daran, dass er einiges durchaus verstanden hatte. Sein Hass auf Zauberer und Elfen war unbegründet gewesen. Wenn alle Menschen gleich waren, waren auch Zauberer und Elfen Kinder des Herrn und genossen seine Liebe. Dann war es eine Sünde, sie zu verdammen. Er hatte gefehlt. Und wenn Alberoch wirklich ein Nachfahre von Alfred war, dann war er womöglich viel eher geeignet, die Gläubigen zu führen. Jedenfalls verdiente er es, Abt von Morsch zu sein. Isidors Weltbild brach zusammen. Er stand ruhig da, doch in ihm tobte ein Unwetter.


    


    »Und jetzt möchte ich euch verraten, wie sich eure Welt entwickeln wird und wie ihr die Fehler der Vergangenheit vermeiden könnt. Unsere Wissenschaftler haben errechnet, dass eines Tages ein Kind geboren werden wird, das die Kräfte von Elfen und Zauberern in sich vereint. Es wird stärker werden, als jeder andere Mensch jemals war. Die Spannungen zwischen den vier Bevölkerungsgruppen werden ihren Höhepunkt erreichen, und wenn der Mensch, aller Wahrscheinlichkeit nach ein Mädchen, zehn Jahre alt wird, wird es stark genug sein, auch diese Welt in einen gewaltigen Krieg zu führen. Ihr, die vier Herrscher der Menschen, werdet sterben durch die Hand dieses Mädchens und es wird die Macht erringen und die, die den schrecklichen Krieg überleben werden, wieder vereinen. Aber in einer Welt der Gewalt und ohne Glück. Deswegen sage ich euch: Wenn so ein Kind geboren wird, wenn ihr es findet, stoppt es, bevor es zu spät ist.«


    Der Mann grinste leicht debil und verschwand vom Podest. Es wurde wieder hell in der Felshöhle.


    »Na, meine Lieben. Das war sie also, die Prophezeiung, wegen der ihr einmal durch ganz Alusia gewandert seid. Ziemlich enttäuschend, oder?«


    »Dieses unverständliche Gewäsch ist alles?« Algenfeld fand als erster Worte. »Das Einzige, was ich gehört habe, war, tötet dieses Mädchen.« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Eviana. »Also, worauf warten wir noch?«


    »Denkt doch mal nach, Grünhaar. Das Mädchen ist längst keine zehn Jahre mehr alt. Die Prophezeiung ist nicht eingetreten. Unsere Vorfahren haben sich geirrt. Wir alle haben uns geirrt. Vergesst die Prophezeiung. Alles dummes Zeug. Sie können uns nicht mehr helfen. Sie werden uns nicht helfen. Wir selbst haben unsere Zukunft in der Hand. Nur wir selbst.«


    Zues Stimme klang nach einer Mischung aus Bestimmtheit und Unsicherheit.


    »Sag ich doch«, sagte Algenfeld. Wieder beschwor er einen gewaltigen Zauber herauf und stieß ihn auf Eviana, doch nun, da ihr neben Ludwig auch noch Zues zur Seite stand, sah Algenfeld ein, dass er hier und jetzt nichts gegen sie ausrichten würde. Ganz im Gegenteil, wenn die vier sich gegen ihn wendeten, hatte selbst er keine Chance. Mit einem großen Schritt war er bei Eviana, riss ihr den weißen Teppich aus dem Gürtel, sprang zurück zu Rangard, nahm ihn bei der Hand und die zwei waren verschwunden.


    »Da gehen sie hin«, grinste Rolf, »für heute haben wir von denen nichts mehr zu befürchten. Aber was wollen die mit dem Teppich? Jetzt, wo sie wissen, wo der Wächter residiert, können sie sich doch immer wieder hierherzaubern.«


    »Immer noch der alte leichtgläubige kleine Bruder«, tadelte ihn Zues. »Der Teppich war das siebte Artefakt. Und nun ist es in ihrer Hand.«
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    »Das siebte Artefakt? Der Teppich ist das siebte Artefakt? Ich dachte, wir suchen das Fünfte?«, Rolf schaute Zues sparsam an.


    »Es gibt so vieles, das du nicht weißt.« Zues lächelte, »Aber bevor wir hier einen kleinen Familienrat abhalten«, er wandte sich Alberoch und Isidor zu, die seit der Prophezeiung beieinanderstanden und sich intensiv austauschten, »würde ich den Männern der Kirche vorschlagen, die Gelegenheit zu nutzen, das Grab des heiligen Alfreds zu besuchen.«


    Beide drehten sich überrascht um.


    »Alfred liegt hier begraben?«


    »So ist es. Am Strand findet ihr einen zweiten Weg, der den Hügel hinaufführt. Schon von weitem seht ihr eine alte Eiche und daneben steht ein einfaches Holzkreuz. Die Eiche wurde bei seiner Beerdigung als Zeichen der Hoffnung gepflanzt. Alfred hatte es so gewollt. Der Ort der Besinnung wird euch helfen herauszufinden, wohin euer Weg euch führen soll.«


    Nachdenklich verließen die zwei die Höhle. Nur Ludwig, Cedric, Eviana, Rolf und Zues blieben zurück.


    »Zues, meint ihr nicht, dass es langsam an der Zeit ist, Eviana die ganze Geschichte zu erzählen?«, fragte Ludwig.


    Zues nickte bedächtig, machte eine verdrehte Handbewegung und ein Tisch und einige Stühle entstanden aus dem Nichts. Der Tisch war mit einem kleinen Imbiss und Teebechern gedeckt.


    »Ihr habt ja recht, Elfenkönig, ihr habt ja recht. Aber ich denke, dafür können wir alle eine kleine Stärkung gebrauchen.«


    Mit einer weiteren Handbewegung lud er sie ein sich zu setzen und räusperte sich dann.


    »Ich schlage vor, ihr besorgt noch einen Stuhl. Ich denke, eine gewisse Elfe sollte jetzt auch besser hier sein«, sagte Ludwig und schaute Eviana an. »Sie hat dir doch die Kette gegeben, nicht wahr?«


    Eviana erschrak. Der König wusste davon?


    »Du musst keine Angst haben, ich mag ein wenig vergeistigt wirken, aber es hat schon seinen Grund, dass ich König der Elfen bin. Mir entgeht nicht sehr viel und was noch viel wichtiger ist, ich lerne aus meinen Fehlern. Ich bin ihr schon lange nicht mehr böse. Ruf sie ruhig hierher.«


    Eviana wurde schwindelig. Sie fühlte, dass dieser Mann mit dem weißen Bart ihr Vater sein musste und nun würde auch ihre Mutter gleich hier sein. Sie rief nach ihr und fast im selben Moment war sie da.


    »Eviana. Mein Kind.« Sie schaute sich überrascht um.


    »Die Höhle des Wächters. Ludwig.«


    Nach einer Pause fuhr sie fort.


    »Und auch du, Zues.«


    Eviana war zu ihr gelaufen und hatte sich ihr in die Arme geworfen. Sie war so froh, dass sie in diesem komplizierten Moment ihre Mutter bei sich hatte, die ihr Schutz und Sicherheit gab. Plötzlich fühlte sie sich wieder wie ein kleines Kind, nicht wie eine große Zauberin. Wie nah das doch alles beieinanderlag.


    »Hallo Anais, meine Liebe. Es ist lange her. Bitte, nimm doch Platz«, sagte Zues, ein wenig verlegen.


    Anais wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Sie fühlte sich befangen. Sie setzte sich neben Eviana.


    »Eviana, mein Kind, du hast es sicherlich längst erraten. Ich bin dein Vater.«


    Ja, das hatte sie erraten. Sie hatte irgendwie immer gewusst, dass der Mann, den sie in ihren Träumen sah, ihr Vater war. Irgendwann war ihr auch klar geworden, dass ihr Vater ein wichtiger Zauberer war. Sie hätte sich auch denken können, spätestens seit der Ein-Sterne-Prüfung, dass Zues, der Vorsitzende des Rats, den sie nie getroffen hatte, dieser mächtige Magier war, von dem sie abstammte. Aber all das Glauben und Ahnen war nicht wissen, und all diese Träume und Visionen waren nicht die Realität. Hier stand er nun vor ihr und redete zu ihr. Und sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Warum trafen sie sich erst jetzt? Warum nicht schon bei ihrem ersten Besuch auf Arkadium? Als sie das erste Mal ihre Mutter getroffen hatte, hatte sie diesen Schwall von Liebe gespürt, der raus musste. Die Begegnung mit ihrem Vater war ganz anders.


    »Eviana, das sind alles berechtigte Fragen und ich weiß nicht, ob ich sie so beantworten kann, dass du mich verstehst. Aber ich will es versuchen. Lass mich am Anfang der Geschichte beginnen.«


    Eviana hatte schon wieder nicht bedacht, dass ein Zauberer vom Rang eines Zues natürlich ihre Gedanken las. Sie schluckte und schaute auf ihre Mutter, die starr neben ihr saß und nun ihre Hand ergriff. Eine Träne ran ihr über die Wange. Eviana nickte.


    »Deine Mutter war eine junge Elfe und ich war bereits der Vorsitzende des Zauberrats, als wir uns auf Alusia begegneten. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich war wie berauscht. Ich habe nie vor ihr und nie nach ihr geliebt, sie hat mein Leben verändert.«


    Seine Augen leuchteten von innen, sie waren ein Abglanz des Glücks jener Zeit und Eviana wurde es ein wenig warm ums Herz. Auch Anais lächelte nun entrückt.


    »Es hat mich viel Zeit und all mein Mühen gekostet, diese stolze junge Elfe von mir zu überzeugen. Aber es gelang mir und wir wurden ein Paar. Wir hatten eine wunderbare Zeit. Obwohl ich schon damals wusste, dass es falsch war. Und schon bald erwartete sie ein Kind. Eine Katastrophe. Ausgerechnet ich, der höchste aller Zauberer, hatte das Gesetz gebrochen. Und ihr ging es ja nicht viel anders. Eine Verbindung von Zauberern und Elfen war tabu, unmöglich, von beiden Völkern geächtet. Wir diskutierten heftig, nächtelang, wir wollten unsere Beziehung geheim halten, aber das konnten wir nicht. Wir wollten die Gesetze ändern, immerhin war ich der Meister der Zauberer, aber ich wusste, sie würden mich aus dem Rat werfen. Und wir wussten auch, dass das Gesetz, das Beziehungen zwischen Zauberern und Elfen verbietet, auf der Prophezeiung basiert und das unser Kind um sein Leben würde fürchten müssen. Mir blieb keine Wahl, ich ging zum König der Elfen.«


    Ludwig nickte.


    »Das stimmt, Eviana. Zues war bei mir und beichtete die Geschichte. Ich war außer mir. Auch ich kannte die Prophezeiung und wusste, welche Gefahr von einem Kind, das halb Elfe, halb Zauberer war, ausging. Zues wollte es mir nicht glauben. Er suchte nach einer Lösung, die es nicht gab. Eviana, du musst mir verzeihen, aber du hast die Prophezeiung ja selbst gehört. ›Stoppt das Kind‹ hat der Wächter gesagt. Das konnte doch nur eines heißen, das Kind musste sterben. Zues wollte das nicht glauben und nicht wahrhaben. Ich habe die beiden zu meinem Freund, dem alten König, deinem Vater, Cedric, gebracht und zu fünft sind wir hierher gereist. Der Fünfte war der alte Abt von Morsch, der zu der Zeit auch oberster Priester des Königreichs war.«


    »Der Fährmann konnte sich noch an euch erinnern«, sagte Eviana mit dünner Stimme.


    »Das war das letzte Mal, dass jemand die Prophezeiung gehört hat, bis heute. Danach war uns klar, dass die Geschichten über den Wächter wahr waren und es tatsächlich keinen Ausweg gab. Gemeinsam beschlossen wir, dass ich mich von Anais trennen musste. Ludwig befahl Anais, auf Arkadium zu bleiben, damit sie nie mehr in Versuchung geführt werden würde. Ich sollte mich um das Kind kümmern. Am Tag deiner Geburt habe ich deine Mutter das letzte Mal gesehen.«


    Zues sah Anais an, doch er war nicht gut darin, seine Gefühle zu zeigen.


    »Sie war damals genauso schön wie heute, sie ist keinen Tag gealtert. Sie zu verlassen, brach mir das Herz.«


    »Ich gab ihm unser Kind und das war das schwerste, was ich je in meinem Leben tun musste. Wir gaben dir den Namen Eviana, denn so, wie Eva einst der erste Mensch war, warst du die erste eines neuen Geschlechts, die erste, die Zauberin und Elfe zugleich war. Und auch wenn etwas anderes im Raum stand, so wusste ich, du würdest leben. Zues würde dafür sorgen.«


    »Ja, so war es, wir mussten darüber nicht sprechen, wir wussten es beide. Ich setzte dich in einen Korb, den deine Mutter eilends geflochten hatte, und wählte eine unauffällige Familie in einem unauffälligen Dorf. Dorthin gab ich dich. Niemand würde dich dort suchen, niemand würde von dir Notiz nehmen. Sie gaben dir sogar einen neuen Namen, Eva Lotta. Du würdest unauffällig aufwachsen.«


    »Und als du alt genug warst, schickte mich mein Bruder los, mich um dich zu kümmern«, sagte Rolf.


    »Du sagst das nicht nur so über einen anderen Zauberer, ihr seid wirklich Brüder, oder?«, fragte Eviana.


    »Es liegen viele Jahre zwischen uns, aber ja, Zues ist mein großer Bruder. Ich war so wütend auf ihn. Ich warf ihm vor, dass er seine Frau und sein Kind im Stich gelassen hatte. Er war der Grund, warum ich nicht in den Zauberrat wollte, ja warum ich nicht mal die höheren Zauberprüfungen ablegen wollte. Aber als er mich bat, mich um dich zu kümmern, war das natürlich das Selbstverständlichste der Welt. Es war der Tag, als du deine Zauberkräfte entdeckt hast. Wir hatten schon darauf gewartet, aber es geschah früher und sehr viel dramatischer als wir uns das vorgestellt hatten. Und so habe ich mich erstmal auf meine Aufgabe vorbereiten müssen, während du mit Gandalf durch die Gegend gezogen bist.«


    »Du bist also mein Onkel. Onkel Rolf. Da dachte ich die ganze Zeit, ich sei allein, ohne jede Familie und ziehe seit Jahren mit meinem Onkel durch die Gegend. Lustig.«


    »Ja, so war das. Und dann wurdest du zehn und alle, die wussten, dass du noch lebst, hielten den Atem an. Und es geschah nichts. Die Prophezeiung hatte nicht recht behalten. Und ich habe damals einen schweren Fehler gemacht, als ich nicht zu meiner Frau und meiner Tochter gehalten habe. Wenn ich eine Sache in meinem Leben bereue, dann diese. Aber andererseits bist du am Leben und du hast dich prächtig entwickelt. Und leider haben wir ein großes Problem. Denn obwohl es nicht deine Schuld ist, steht die Menschheit am Abgrund und treibt auf einen schrecklichen Kampf zu, den wir verhindern müssen, ebenso wie die drohende Herrschaft der bösen Zauberer. Das hat der Wächter leider auch nicht vorhergesehen.«


    Die lange Rede hatte Zues geschwächt, obwohl er dabei gesessen hatte. Seine große Zaubermacht überdeckte die Tatsache, dass er ein alter, gebrechlicher Mann war. Eviana hatte gebannt zugehört. Sie verstand, was ihr Vater getan hatte und warum er es getan hatte, aber ihre Gefühle blieben zwiespältig. Vielleicht hätte sie ihn jetzt in den Arm nehmen sollen, aber sie konnte nicht. Stattdessen drückte sie die Hand ihrer Mutter, die sie noch immer hielt.


    


    »Warum warst du hier, Zues?«, fragte Rolf.


    »Na ja, zum einen hatte ich euch ja hierher bestellt, wegen der Artefakte. Und zum anderen hatte ich mich hierher zurückgezogen, als wir Asgard verlassen mussten. Für einen Zauberer in meinem Alter ist so ein Leben auf der Flucht nichts. Ich bin ein alter, ja ein sehr alter Mann und viele Sommer sind mir nicht mehr gegeben. Ich muss ein bisschen auf mich achten.«


    »Auch ich habe mich geirrt«, sagte nun Ludwig. »Und für einen Mann der Poesie ist es kein geringes Verbrechen, eine Liebe zerstört, und einem Kind seine Eltern genommen zu haben. Ich hoffe, ihr könnt mir das verzeihen«, er blickte der Reihe nach zu Anais, Zues und zu Eviana.


    »Zues, du kannst doch nicht alleine in dieser Kammer vegetieren. Solange Asgard in den Händen der Barbaren ist, biete ich dir an, bei mir im Schloss zu leben. Ich würde mich freuen, wenn das für euch zwei eine Chance wäre, euch in Ruhe auszusprechen und wieder kennenzulernen. Natürlich nur, wenn es dir recht ist, Anais, meine Liebe.«


    Anais war noch immer erschüttert. Die schwierigsten Stunden ihres Lebens waren wieder lebendig geworden. Aber sie hatte nie jemand anderen geliebt, als den jungen Zues. Sie nickte.


    


    »Zues, bevor wir diesen Felsendom verlassen, was hat es denn nun mit dem fünften Artefakt auf sich?«


    »Ach ja, gut, dass du mich daran erinnerst.«


    Er klatschte in die Hände und aus zwei der Nischen schwebten Gegenstände auf den Tisch und landeten sanft vor ihnen.


    »Voilà, die Artefakte Numero fünf und sechs. Darf ich vorstellen, die Brosche des Eichenblatts und die fünfzinkige Gabel.«


    Eviana spürte die Stärke die Magie, die sie jetzt, da gleich zwei Artefakte unmittelbar vor ihr lagen, fast benommen machte.


    »Sie liegen hier einfach so herum? Du hättest sie doch jederzeit von hier wegholen können? Warum denn dann unsere komplizierte Mission?«


    »Na, wegen des siebten Artefakts, das war viel komplizierter. Aber das hast du dir ja abluchsen lassen.«


    Rolf schüttelte erbost den Kopf.


    »Das kann doch nicht wahr sein. Hättest du das gleich gesagt, hätten wir darauf aufpassen können.«


    »Das werdet ihr euch eben zurückholen müssen. Aber es gab noch einen zweiten Grund. Ich musste sehen, ob ihr schon bereit seid, für die Verantwortung, die ihr bald tragen werdet. Die insbesondere du, Rolf, bald tragen wirst. Ich werde mein Amt niederlegen. Der Rat wird einen neuen Zaubermeister wählen und mein Wunsch ist es, dass du mir nachfolgst.«


    »Das Alter ist deiner Geisteskraft nicht bekommen. Ich bin nicht mal ein Sieben-Sterne-Zauberer, ich bin nicht Mitglied des Rates.«


    »Noch nicht. Du bist würdig, die Prüfung abzulegen, du bist würdig, Mitglied des Rates zu werden und ich bin überzeugt davon, dass du würdig bist, mir nachzufolgen.«


    »Mir doch egal.« Rolf verschränkte seine Arme, quetschte sein Kinn auf seine Brust und schmollte.


    »Hm, vielleicht habe ich mich in Sachen Würde auch ein wenig getäuscht.«


    Er wandte sich an Eviana.


    »Trotzdem will ich euch die Geschichte der Artefakte erzählen. Die begann nämlich hier. Ihr habt ja gehört, dass die Menschen auf den drei Welten ankamen und sich sehr unterschiedlich entwickelten. Asgard und Arkadium verfügten über starke Magie, Alusia aber ist durch einen Schild von der magischen Kraft abgeschnitten.


    »Aber ich spüre sie doch«, entgegnete Eviana.


    »Doch nur, weil die Artefakte den Schild durchbrechen. Schon bald nach der Ankunft entdeckten die Menschen auf Arkadium ihre magischen Kräfte. Sie förderten sie und bildeten sie weiter und sie wählten den ersten Zauberrat, der aus den sieben fähigsten und mächtigsten Zauberern ihrer Zeit bestand. Schon damals trieb sie der Wunsch nach Frieden und Einheit der Menschen. Doch wegen des Schilds gab es keine Magie auf Alusia und ohne Magie konnte man zwischen den Welten nicht reisen. Daher beschlossen sie, die Kraft der Magie in sieben Gegenstände zu bannen, die sie auf die Erde bringen wollten, um das zu ändern. Und wie ihr wisst, gelang es. Sie trafen sich hier, in der Höhle des Wächters, und brachen diese sieben Nischen aus dem Felsen. Jeder Zauberer schuf ein Artefakt und legte es dort hinein. Doch schon damals gab es viele kleine Reibereien und Kämpfe und die Zauberer bekamen es mit der Angst, dass jemand diesen Raum finden könnte. Dann könnte er alle sieben Artefakte auf einen Schlag zerstören. Deshalb waren einige Zauberer der Ansicht, es sei besser, die Artefakte zu verteilen und zu verstecken. Sollte dann eines gefunden und zerstört werden, konnte man in aller Ruhe für Ersatz sorgen. Aber sie einigten sich nicht. Fünf Zauberer entfernten ihre Artefakte, zwei ließen sie hier. Die fünfzinkige Gabel wurde übrigens von dem ersten Rantamsace, unserem Vorfahren, gezaubert. Zu den ursprünglichen Zauberratsmitgliedern gehörten auch die von Schröder, zu deren Linie der böse Kartoffelnase gehört, die Dorici und die Blackbuttons. Racul ist ein Blackbutton.«


    »Heißt das eigentlich, dass ich auch Rantamsace heiße?«, fiel Eviana siedend heiß ein.


    »Oh ja, natürlich, dein voller Name ist Eviana de Rantamsace. Eigentlich hat jeder von uns noch einen zweiten Vornamen, Anais wollte das aber nicht. Ich heiße mit vollem Namen Gerdottel Zuesgewächs de Rantamsace.«


    »Was machen wir mit den beiden Artefakten? Wir können sie nicht hierlassen, denn jetzt weiß Algenfeld, wie er hierher gelangt«, fragte Rolf.


    »Sehr richtig, mein Bruder. Wir müssen sie verbergen. Das ist eure nächste Aufgabe. Wenn ich mir so anschaue, was ihr auf dem Weg hierher erlebt habt, so könnte ich mir gut vorstellen, dass die fünfzinkige Gabel bei den Holtrupern gut aufgehoben wäre und die Brosche vertraut am besten den Einhörnern an. Und dann müsst ihr nur noch den Teppich zurückbekommen.«


    »Dieses ›nur noch‹ kenne ich«, murmelte Rolf.


    


    »Aber vorher, meine liebe Familie, ist es Zeit für die Zauberprüfungen.«


    »Was? Nach all dem?«, entfuhr es Rolf.


    »Ja, nach all dem. Rolf, wir haben doch gar keine andere Wahl. Die guten Zauberer brauchen einen starken Anführer. Racul ist auch nicht mehr der Jüngste. Del Dorici ist übergelaufen, die anderen vier haben einfach nicht das Format. Wir brauchen dich. Du kannst vor der Verantwortung nicht für immer davonlaufen.«


    »Mach ich auch nicht. Du weißt, warum ich dir nicht nachfolgen will und kann.«


    »Und du hast gehört, dass ich heute vieles anders sehe. Wir werden dieses Problem lösen. Ich habe das Thema in der letzten Ratsversammlung angesprochen. Angesichts der Bedrohung durch Algenfeld interessiert das niemanden mehr. Wir werden den Ratsmitgliedern die Ehe erlauben. Mein Wort darauf.«


    Rolf erwiderte den festen Blick seines Bruders.


    »Gut, dann sind wir uns ja einig.«


    »Und ich nehme dir hier und jetzt die Sieben-Sterne-Prüfung ab. Du bist doch bereit?«


    Rolf machte einige unverständliche Laute. Eine vernünftige Prüfungsvorbereitung bestand sicherlich nicht darin, mit einem Geweih in der Gegend herumzulaufen und Einhörner im Schlamm zu baden, aber egal. Was sollte schon schiefgehen, wenn der Prüfer der eigene Bruder war und unbedingt wollte, dass man die Prüfung bestand.


    »Gut so. Und ihr anderen wartet bitte draußen vor der Höhle.«


    Zues polterte drei Mal mit dem Stab der Gerechten auf den Boden und die Tür öffnete sich wieder. Die übriggebliebenen Gefährten ließen Rolf und Zues allein.


    


    Es dauerte länger als erwartet, bis Rolf bei ihnen auftauchte. In der Hand hielt er die einfache, hellgraue Kappe der Sieben-Sterne-Zauberer.


    »Du hast bestanden«, jubelte Eviana. Doch Rolfs Gesicht sprach eine andere Sprache. Er stimmte nicht in den Jubel ein.


    »Oder etwa nicht?«, fragte Eviana ratlos.


    »Doch, doch, schon. Aber was für eine Prüfung. Die hätte Racul nicht schwerer machen können.«


    »Was musstest du tun?«


    »Ich will nicht darüber sprechen. Aber du weißt, dass es in der Sieben-Sterne-Prüfung um Leben und Tod geht. Das ist kein gutes Thema.«


    Eviana schluckte und ließ Rolf in Ruhe, denn nun war sie dran. Langsam betrat sie den Felsenraum. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie mit ihrem Vater allein. Mit ihrem Vater, den sie praktisch nicht kannte und bei dem sie sich nicht im Klaren war, welche Gefühle sie für ihn hegte. Sie beschloss, in ihm einfach den obersten Zauberer zu sehen, der er ja auch war, denn sie würde ihre volle Konzentration für die Prüfung benötigen. Jede Ablenkung, jede Schwäche, konnte ihr Scheitern bedeuten.


    »Meine Tochter, da bist du ja.«


    Zues Stimme zitterte. Eviana fragte sich, ob es nur an seinem Alter lag. Sie senkte den Kopf.


    »Du bist eine de Rantamsace und vielleicht die stärkste Zauberin in unserer Familie seit unserem Urahn. Ich glaube, die Prophezeiung verkehrt sich in ihr Gegenteil. Ich glaube, du wirst die entscheidende Rolle spielen, Alusia wieder Frieden zu bringen. Und dazu brauchst du all deine Zauberkraft. Ich hoffe, Rolf hat dich gut auf die Prüfung vorbereitet.«


    Eviana wusste nicht, was sie sagen sollte, also nickte sie einfach.


    »Die erste Aufgabe scheint einfach: Zaubere das Teppich-Artefakt herbei.«


    Eviana konzentrierte sich auf den Teppich, aber er erschien nicht. Sie war sich sicher, dass sie den Zauber richtig anwendete, aber irgendetwas war anders. Lag es daran, dass der Teppich ein Artefakt war? Es musste noch eine andere Möglichkeit geben, sie musste ihn überlisten.


    Eviana dachte nach: Die einzige andere Möglichkeit, die ihr einfiel, Dinge aus dem Nichts erscheinen zu lassen, war es, Dinge aus ihrem Gedankenversteck zu nehmen. Dort war natürlich kein Teppich. Aber vielleicht gab es einen Trick. Sie ließ einen der Stühle verschwinden. Schon befand er sich auf ihrer Lavendelwiese. Dort verwandelte sie ihn in den Teppich. Und dieses Mal spürte sie keinen Widerstand. Sie hatte das noch nie zuvor versucht, aber es war nicht viel anders als ein normaler Wandlungszauber. Und nun musste sie nur noch den Teppich von der Wiese hierher bringen. Doch zu ihrer großen Überraschung traf sie auf eine Barriere, zauberte sie quasi gegen die Wand. Der Teppich kam nicht durch. Halb sträubte er sich, halb prallte er an der Mauer ab. Eviana wurde fast zornig. In Gedanken nahm sie Anlauf und mit einem kräftigen Stoß peitschte sie den Teppich gegen jeden Widerstand in den Raum und legte ihn auf den Tisch. Schweißperlen liefen ihr die Stirn herab, sie hatte Durst und fühlte sich, als wäre sie stundenlang gelaufen. Die Magie schien sie verlassen zu haben. Aber Zues klatschte langsam in die Hände.


    »Das war ganz große Magie. Respekt, kleines Mädchen, Respekt.«


    »Na ja, ich wusste nicht, ob man im Raum des Verschwindens wandeln kann, aber das ging ganz gut.«


    Zues lächelte.


    »Wenn es nur das wäre. Normalerweise kann man keine Duplikate von Artefakten zaubern, denn die Artefakte wehren sich. Da sie hier auf Alusia die Schleusen der Magie sind, können sie kontrollieren, was mit der Magie geschieht. In diesem Fall hattest du drei Artefakte gegen dich: den Teppich, weil er kein Ebenbild wollte und die beiden, die hier schon auf dem Tisch liegen, weil sie den Willen des Teppichs unterstützten. Ich kenne keinen einzigen Magier, der gegen ein Artefakt ankommt. Du hast dich drei Artefakten widersetzt. Herzlichen Glückwunsch.«


    Eviana starrte ihn mit großen Augen an.


    »Und ich glaube, wer sich drei Artefakten widersetzen kann, der kann auch ein neues schaffen. Zum ersten Mal seit vielen hundert Jahren haben wir vielleicht wieder einen Magier, oder besser, eine Magierin, die das vollbringen könnte«, frohlockte Zues.


    »Nun gut. Ich weiß allerdings nicht, ob ich den Rest der Prüfung schaffe. Die Magie ist wie weg, ich spüre nichts mehr.«


    »Ja, das ist kein Wunder. Aber keine Angst. Du hast doch bereits eine Sache verschwinden lassen, nämlich den Stuhl. Gratuliere. Du bist jetzt eine Fünf-Sterne-Zauberin.«


    Und jetzt, im Moment des Triumphes, als alle Angst von ihr fiel, nahm sie ihren Vater in den Arm. Der alte Mann ließ überrascht seinen Stock fallen und wäre fast nach hinten umgekippt, doch er grinste über beide Wangen. Er hatte nicht geglaubt, dass er diesen Moment noch einmal erleben würde.


    

  


  
    


    


    


    Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Haben Sie Ideen, Anregungen oder Fragen zu Eviana? Sie erreichen den Autor unter:

    


    zumbuch@habmalnefrage.de


    


    Bitte senden Sie auch dann eine Mail, wenn Sie über das Erscheinen des nächsten Bandes informiert werden wollen.


    


    Weitere Bücher desselben Autors:


    


    Der letzte Drache


    Mausolus Band 1-4
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